DIR GESCHICHTE 
DER IDEALSTADT 


VON T400.BIS 1700 


Von der Technischen Hochschule der Freien Stadt 
Danzig zur Erlangung der Würde eines Doktor- 
Ingenieurs genehmigte Dissertation, vorgelegt von 


GEORG М0 МТЕ Евой 


Referent: Professor О. Kloeppel 
Korreferent: Professor Dr. F. Krischen 
Tag der Promotion: 13. März 1928 


WER»: ERNS PIZASMUTH A-G BERLIN 


VORWORT 


Die vorliegende Arbeit soll eine Lücke in der Geschichte der Stadt- 
baukunst ausfüllen. Der mittelalterliche Städtebau wurde schon vielfach, 
ebenso wie der Städtebau der Renaissance und des Barock, mehr oder 
weniger planmäßig behandelt; dagegen ist die Geschichte der idealen 
Stadtanlage, die mit Beginn der Renaissance zuerst in Italien auftaucht, 
immer sehr nebensächlich bearbeitet worden. In der Regel beschränkte 
man sich darauf, lediglich auf diese Stadtanlagen hinzuweisen, oder 
höchstens einige Entwürfe zu solchen Idealstädten abzubilden. 

Auf diese Art konnte man dem Problem, das die Idealstadt in der 
Geschichte des Städtebaues darstellt, jedoch nicht gerecht werden. 

Wollte man diese Lücke in der Städtebaugeschichte schließen, so mußte 
darauf geachtet werden, das Material möglichst vollständig zu sammeln, 
dann eine geeignete Auswahl der bezeichnendsten Anlagen zu treffen, 
um wenigstens den Versuch zu machen, ihre Entwicklung aufzuzeigen. 

Die Pläne sind größtenteils den entsprechenden Werken (s. Fuß- 
noten) entnommen oder nach den Handzeichnungen wiedergegeben. Sie 
sind fast alle in gleichen Maßstab (etwa 1:20000) gebracht worden. Zur 
Erlàuterung einiger Entwürfe wurden Rekonstruktionen der Stadtan- 


sichten in Vogelperspektive gemacht. 
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DIESGESCHLEHTE DER IDEALSTADT 


MON GEORG MUNTER, BRESLAU 


Das 15. Jahrhundett stellte die Städte vor eine neue und 
große Aufgabe: es galt, sich gegen die immer mehr vervoll- 
kommneten Feuerwaflen verteidigungsfähig zu machen. Wat 
man Jahrhunderte hindutch hinter einem Mauetktanz, der 
durch Türme verstärkt war, sicher gewesen, so warf jetzt 
die Erfindung der Pulvergeschütze alle bisher gültigen Ge- 
setze der Stadtvetteidigung über den Haufen. Die Frage 
nach einer wirksamen Verteidigung gegen die neuen Be- 
lagerungswaffen war plötzlich brennend geworden, und 
weil von dem Ausfall der Verteidigung das Wohl und Wehe 
aller Einwohner unmittelbar-abhing, so erscheint es durch- 
aus verständlich, daß sich nun Fachmann wie Laie um die 
Lösung der schwierigen Frage bemühten. Der Stein kam ins 
Rollen. Den ganzen Zeitabschnitt hindurch erregte die Vor- 
stellung von der zweckmäßig angelegten Stadt die Köpfe — 
man kann wohl sagen — der gesamten gebildeten Welt. 

Wat der Anlaß, sich mit dem neuen Thema zu beschäfti- 
gen, also beinahe ein äußerlicher, so lag die Ursache, wes- 
halb man diese Beschäftigung so eingehend trieb, tiefer, denn 
sie wat in der ganzen Entwicklung, die die Kultur in ihrer 
Gesamtheit und der Mensch als Einzelwesen genommen 
hatte, begründet. Das Problem der neuen Stadtanlage, der 
vollkommenen, der idealen Stadt, so grundlegend und so 
umwälzend bearbeiten konnten nur Menschen, die innetlich 
so vollkommen anders aufgebaut waren als die Menschen 
des vergangenen Zeitabschnittes, wie eben nur die Menschen 
der Renaissance. 

Humboldt sagt: „Was in jedem einzelnen Zeitpunkt des 
Völkerlebens einen wichtigen Fottschtitt der Intelligenz be- 
deutet, hat seine tiefen Wurzeln in der Reihe vorhergehender 
Jahrhunderte.“ So ist es auch hier. Wenn wir die ganze Ent- 
wicklung überblicken, so sehen wir ihren Ursprung tat- 
sächlich so weit zurückliegen, daß wir ihn ohne weiteres 
mit den Kreuzzügen in Zusammenhang bringen kónnten. 
Es hatten sich gewaltige Verschiebungen vollzogen. Sie um- 
faßten nicht allein das kirchlich-religióse Gebiet — die 
Stellung, die der Mensch zum Christentum einnahm, wurde 
gänzlich anders —, sondern auch das wirtschaftliche, politi- 
sche, soziale und wissenschaftliche Leben. 

Die wirtschaftlichen Umwälzungen beruhten im wesent- 
lichen in dem Übergang von der Naturalwittschaft zur Geld- 
wirtschaft und dem damit verbundenen riesenhaften Auf- 
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Abb. x (links) / Wartenburg in Ostpreußen, gegründet im 
14. Jahrh. Stadtplan mit rechteckiger Aufteilung (aus Kloeppel: 
Siedlung und Stadtplanung im Osten. Berlin 1926). 


Abb. 2 (rechts) / Montplazier, gegründet 1284 (aus Hegemann: 
Amerikanische Architektur und Stadtbaukunst. Berlin 1925). 


schwung des Handels, die politischen in dem Aufkommen 
nationalen Selbstgefühls, das das eigene Staatsleben all- 
mählich dem Machtbeteich der Kirche entzog und sich die 
Freiheit der Nation aufs Panier schrieb. Die sozialen Ver- 
schiebungen lagen in dem Aufkommen eines gesund denken- 
den Bürgertums begründet, das den wichtiger und unab- 
hängiger werdenden Städten zu Freiheit und Macht verhalf. 
Der wissenschaftliche Fortschritt beruhte auf der Entwick- 
lung, die die exakten Wissenschaften, hauptsächlich die 
Mathematik und die ihr verwandten Gebiete genommen 
hatten. 

Wenn man alle diese Verschiebungen in ihrer Gesamtheit 
betrachtet und in ihrem Kern faßt, so ersieht man, daß diese 
Zeit, wie Nietzsche sagt, eine Rückverlegung des inneren 
Schwerpunktes ins Diesseits ersttebt, wobei man sich von 
der Jenseitseinstellung des Christentums bewußt loslöste. 

Durch diese allmähliche äußere und innere Loslösung von 
der kirchlichen Autorität konnte es nicht ausbleiben, daß 
sich mit diesem freiheitlichen Zug auch eine innere Umbil- 
dung des Einzelnen vorbereitete. Wir schen als Ergebnis 
dieser einzigartigen Entwicklung den Menschen als Indivi- 
duum neu erstehen, den Menschen, der in seinem bewußten 
Streben zur Macht seinen eigenen Wert und seinen eigenen 
freien Willen erkannt hat. 

Die Renaissance war das krönende Schlußglied in dieser 
Entwicklung, sie wat, wie Nietzsche sagt, „die Umwertung 
der christlichen Werte, der Versuch, mit allen Mitteln, mit 
allen Instinkten, mit allem Genie unternommen, die Gegen- 
wette, die vornehmen Werte zum Sieg zu bringen. Sie wat 
das Leben, det Triumph des Lebens, das große Ja zu allen 
hohen, schönen, verwegenen Dingen“. Niemals konnte eine 
solche Bewegung künstlich gemacht werden, sondern sie 
hatte ihren tieferen Ursprung im Lebensinstinkt des Menschen, 
sie wat darum eine Revolution von allergrößter Bedeutung. 

Auf den Baumeister, der berufen ist, seine räumlichen 
Gestaltungen als sichtbate Zeichen und Symbole der je- 
weiligen Kultur zu schaffen, mußte eine solche Umwälzung 
in den kulturellen Grundlagen von besonderem Eindruck 
sein. In einer langen Entwicklung hatte der Baumeisterstand 
schon gegen Ende der Gotik eine Höhe erreicht, die mit der 
der Renaissancemeistet wohl zu vergleichen ist. Die Ensinger, 
die Böblinger und wie alle die Namen der großen Meister 


Abb. 3 / Konstruktion der 
Umwebrung nach Daniel 
Speckle, Straßburg 1599. 
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der spáteren Gotik sein mógen, sie alle waten schon in ihrem 
künstlerischen Schaffen und in ihrer Stellung zu. Hand- 
wetkern und Bauherren eben solche unabhängigen Künstler, 
als die wit immer nur die Renaissancearchitekten anzusehen 
pflegen. Sie haben nichts mit den braven Steinmetzmeistern 
zu tun, für die sie so lange gehalten wurden. 

Wenn man untersucht, wie gegen Ende der Gotik Ulrich 
von Ensingen arbeitete, auf welcher Vorbildung sein 
Schaffen beruhte, und welche Stellung er Handwerkern und 
Bauherren gegenüber innehatte, so kommt man zu dem Etr- 
gebnis, daß zwischen seiner Arbeitsweise und der etwa eines 
Filippo Brunelleschi kaum mehr ein Unterschied besteht. 
1399 hatte Ulrich von Ensingen außer dem Bau des Mün- 
stets zu Ulm noch den des Münsters zu Straßburg zu leiten, 
neben diesen beiden Großbauten führte er auch die Frauen- 
kirche zu Eßlingen weiter. Es leuchtet ein, daß von einem 
handwerklichen Mitarbeiten nicht die Rede sein kann. Der 
Architekt hatte den Entwurf zu machen und aufer der 
gesamten künstlerischen Verantwortung auch die bautech- 
nische zu tragen. 

In seinem künstlerischen Arbeiten war der Baumeister un- 
abhängig geworden, die Wertung, die er erfuhr, hatte ihren 
Höhepunkt erreicht; als Mensch wie als Künstler hatte er 
sich von aller Bevormundung, die ihm die Überlieferung 
auferlegt hatte, freigemacht. Jetzt konnte die Entwicklung 
einen neuen Weg einschlagen. Hatte man bisher die Voraus- 
setzungen, die dem künstlerischen Schaffen zugrunde lagen, 
umgewandelt, so wurde nun das künstlerische Ziel selbst 
einer Kritik unterzogen. Es ist dasselbe große Umstürzen, 
das man auf allen anderen Gebieten auch beobachten kann. 

Die tieferen Ursachen liegen in der großartigen Umwäl- 
zung begründet, der die gesamte mittelalterliche Kultur zum 
Opfer fiel, und die wir in kurzen Zügen auseinandergesetzt 
haben. Ihr Ausgangspunkt war die Kritik an allen bisher 
unangetasteten Werten, die große Frage nach dem,, Watum?*, 
ihr Ziel wat, nach Überwindung jeder Bevormundung den 
Sieg idealer Vollkommenheit zu erkämpfen. In diesem 
Streben nach Vollkommenheit mußte die alles antastende 
Kritik etwas ganz Neues hervorbtingen, das man früher 
überhaupt nicht oder eben nur in ganz geringfügigem Um- 


fang kannte, etwas ganz Neues, das von dieser Zeit ab bis 
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heute im Anfang oder im Mittelpunkt aller wissenschaft- 
lichen Arbeit stand, die Theorie. Hatte das große „Warum 2“ 
sich mit einem neuen Gebiet befaßt, so war es einleuchtend, 
daß sich auch die Theotie sogleich mit diesem Gebiet be- 
schäftigte. 

Wohl nirgends fand die neugebotene Theorie ein größeres 
Betätigungsfeld als im Bauwesen. Wollte nun der Architekt 
beim Entwurf ganzer Stadtanlagen den Forderungen seiner 
Zeit gerecht werden, so mußte er dabei von neuen, durch 
die Entwicklung und den Fortschritt bedingten Voraus- 
setzungen ausgehen. Diese neuen Voraussetzungen waren 
künstlerischer und technischer Art. In künszlerischer Hinsicht 
beruhten sie auf der anders gearteten Anschauung, die man 
von der Architektur gewonnen hatte. Die Entwicklung hatte 
allmählich das räumliche Gestalten in den Vordergrund des 
architektonischen Schaffens gerückt. In technischer Hinsicht 
beruhten diese neuen Voraussetzungen, von denen das 
Schaften der Architekten ausgehen mußte, in den Umwälzun- 
gen, die die Vervollkommnung der Feuerwaffen gebracht 
hatte, und die für die Planung von Stadtanlagen von ent- 
scheidender Bedeutung wurden. 

Eine Entwicklung des räumlichen Gestaltens geben, hieße 
eine neue umfassende Geschichte der Baukunst schreiben. 
Wir können hier nur einige wenige Punkte in der Stufenfolge 
aufzeigen. Zuerst machte der einzelne Baukörper die Ent- 
wicklung zum Räumlichen durch, dann erst konnte die Zu- 
sammenfassung dieser Baukörper, die Stadtanlage, einer 
solchen Gestaltung entgegengehen. Die einzelnen Stufen 
dieser Folge werden besonders scharf gekennzeichnet dutch 
die allmähliche Umgestaltung der basilikalen Kirchenanlage 
zur Hallenkitche, ferner dutch eine ähnliche Entwicklung, 
die das Kloster — die Anordnung einer Reihe von Gebäuden 
um einen Innenhof — gehabt hat. Eine gleiche Entwicklung 
nahm die Butganlage"). 

Als dutch die räumliche Durchbildung der Einzelbauten 
sozusagen die Vorarbeiten geschaffen waren, konnte man 
an die räumliche Durchbildung der ganzen Stadtanlage gehen. 
Das läßt sich in den Gebieten, in denen gegen Ende der 
Gotik Stadtanlagen noch in reichlicher Zahl gegründet 
wurden, also im Gebiete etwa des heutigen OstpreuDens, 
лу О. Kloeppel: „Siedlung und Stadtplanung im Osten“. Berlin 1926 


KZ 
3 mm | 


Abb. 4 bis 6 / Die Idealstadt des Filarete, geb. etwa 1400 / Lichtbilder nach den Originalen in der National-Bibliothek in Florenz / Mitte: Die Stadianlage / Die 
Seiten der Grundquadrate sind etwa 3500 m lang. In den zurückspringenden Ecken liegen die Tore. Die Straßen erweitern sich, etwa in der Mitte zwischen der Mauer und 
dem Stadtzentrum, <и kleinen rechteckigen Plätzen, die abwechselnd für Kirchen und für Marktplatzanlagen bestimmt sind. Jede zweite Straße soll ein von Sdulen- 
gängen an beiden Seiten eingefaßter schiffbarer Kanal sein. Die Plätze und Märkte, Abb. 4 bis 6, sind ebenfalls durch Wasserstraßen (im würtlichem Sinne! )eingefaßt. 


besonders gut verfolgen. Nach vielfachen Versuchen und 
Vorstufen kam man hier allmählich zu räumlichen Gestal- 
tungen, von denen besonders die zuletzt gegründeten Städte 
gute Beispiele geben (Abb. r). 

War bei mittelalterlichen Stadtgründungen in Deutsch- 
land die Rechteckaufteilung der Stadt im Laufe der Entwick- 
lung sozusagen nur eine Vorstufe, eine Vorbedingung zu 
räumlicher Dutchbildung des Stadtgebildes, so läßt sich 
in den übrigen Ländern ein gleiches nicht klar feststellen. 
In Italien war man gegen Ende des Mittelalters gerade erst 
bei der Rechteckaufteilung angelangt, die spärlichen Neu- 
grindungen, die wir in Oberitalien finden, geben Zeugnis 
hiervon. In Frankreich war es kaum anders. Zwar hatten 
Sich in den Gründungen der Engländer in Südfrankreich 
vielversprechende Anfänge zu monumentaler Stadtbaukunst 
gezeigt (Abb. 2), doch war nach dem Aufhóren der koloni- 
satorischen Bestrebungen, etwa nach 1300, die Entwicklung 
in künstlerischer Beziehung eher rückwärts als vorwärts 
gegangen?). 

Das mag in Italien wie in Frankreich damit zusammen- 
hängen, daß hier zu der Zeit, als man in architektonisch- 
täumlicher Hinsicht die Vorbedingungen zu künstlerischem 
Schaffen erfüllt hatte, nicht mehr die Notwendigkeit zu um- 
fassender Kolonisationstátigkeit vorlag. In Deutschland 
jedoch waren das praktische Bedürfnis und der Fortschritt 
in der künstlerischen Auffassung in günstiger Weise zeitlich 
zusammengetroffen. Aber um 1400 hörten die Neugründun- 
gen auch hier auf. Damit hatte der mittelalterliche Städtebau 
sein Ende erreicht. 

Der Raum wat immer deutlicher das künstlerische Ziel 


2) Lavedan: „Histoire de l’Urbanisme“. Paris 1926. 


und stand immer mehr im Mittelpunkt der Überlegungen, die 
für den Entwurf einer Idealstadt als maßgebend angesehen 
wurden. Auf der anderen Seite stand das rein zecbnische Ziel, 
eine möglichst zweckmäßige und sichere Umwehrung gegen 
die neuen Feuerwaffen zu errechnen (Abb. 5). 

Diese Feuerwaffen stellten an die Befestigungen ganz neue 
Bedingungen, die im wesentlichen zunächst eine viel höhere 
Festigkeit der einzelnen Verteidigungslinien zur Folge hatten 
und außerdem die bis ins kleinste ausgenutzte Möglichkeit 
einer wirksamen Bestreichung besonders gefährdeter Stellen 
in sich schließen mußten. 

Italien, wo sich der großartige Umschwung in der Kultur, 
den wir oben betrachteten, am schnellsten und eindrucks- 
vollsten vollzogen hatte, bildete auch gleichzeitig den Mittel- 
punkt, wo die neuen fortifikatorischen Ideen große Förde- 
rung genossen. Italien blieb auch bis 1600 das Land, in dem 
die großen Architekturtraktate, die sich mit Stadtbau be- 
faßten, und die Entwürfe zu idealen Stadtanlagen entstanden. 
Nut zweimal wurde diese italienische Reihe von Idealstädten 
durch Nichtitaliener unterbrochen, die in der Geschichte 
des Befestigungswesens immer als überragende Führer an- 
gesehen wurden, durch zwei Deutsche, Albrecht Dürer und 
Daniel Speckle. 

Sie bildeten den Auftakt zu dem Umschwung, det sich 
1600 in der Entwicklung des idealen Stadtbaues vollziehen 
sollte. 1600 übernahmen die Deutschen die Führung. Zu 
gleicher Zeit zeigten sich auch in Frankreich Bestrebungen, 
das neue Problem zu lósen. Die franzósische Entwicklung 
wird hauptsächlich durch Francois Perret und Sebastian 
Leprestre de Vauban, Marschall von Frankreich, verkörpert. 


Die übrigen europäischen Länder haben in der Entwicklung 
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der Idealstadt überhaupt keine oder doch wenigstens keine 
entscheidende Rolle gespielt. 

So erscheint die Teilung in eine italienische Entwicklung 
bis 1600 und in eine deutsche und französische ab 1600 
durchaus richtig.?) 

Die beiden Gesichtspunkte, die wir oben auseinander- 
gesetzt hatten, die künstlerische Gestaltung des Raumes einer- 
seits und die Zechmische Ettechnung der besten Vetteidigungs- 
front andererseits, waren bei der Aufstellung der Idealent- 
würfe maßgebend. Bald wurde das Künstlerische, bald das 
Technische mehr betont, nur geniale Köpfe konnten beides 
miteinander vereinigen, und das führte dann zu jenen Ideal- 
entwürfen, die uns noch heute Bewunderung abnötigen. 

So zeigt sich auch in dieser Vorgeschichte, die die Ideal- 
städte gehabt haben, das oben angeführte Wort Humboldt’s 
begründet. Die äußeren Anlässe, die inneren Begründungen, 
die Anregungen sind zu mannigfaltig, als daß man an- 
nehmen könnte, daß dieses Problem der Idealstadt plötz- 
lich etwa wie Pallas Athene dem Kopf des Zeus entsprang. 

Wenn wir nun die lange Reihe der Italiener, die sich bis 
1600 mit der idealen Stadtanlage beschäftigten, betrachten 
wollen, so entsteht zunächst die Frage, ob diese Reihe mit 
Leon Battista Alberti (geb. 1404 in Venedig) begonnen 
werden darf. Ein Entwurf zu einer idealen Stadtanlage in 
Form einer Zeichnung ist von ihm nicht erhalten. Doch 
stellt er mit seinem Werk, das grundlegend und wichtig 
für die weitere Entwicklung der Architekturtheorie wurde, 
etwa eine Vorstufe zu den eigentlichen Idealentwürfen ааг“). 
In seinem Werke „йе re aedificatoria libri X“ leitete ihn das 
Bestreben, einen modernen Vitruv zu schaffen, ein Werk 
das wie das Werk Vitruv's die Grundlagen des atchitek- 
tonischen Schaffens enthalten sollte. Was er über Städtebau 
gibt, ist die Wissenschaft des praktischen Städtebaues. Eine 
feste Notm findet man bei ihm nicht. 

Übertaschend sind jedoch seine Angaben über die Füh- 
rung von Strafen in der Stadt. Sie sollen nicht gerade, 
sondern wie ein FluB in sanften Windungen verlaufen, 
wodurch ein doppelter Erfolg zustande käme: einmal 
könnten die Fassaden der einzelnen Gebäude infolge ihrer 
Schrägstellung zur Blickrichtung besser zur Wirkung kom- 
men, und ferner sei bei diesem Straßenverlauf die Ver- 

3) Die Entwicklung der Idealstadt und die Rolle, die die beiden 
Völker, die Italiener und die Deutschen, in dieser Entwicklung ein- 
nehmen, steht im Gegensatz zu der Entwicklung, die das Befestigungs- 
wesen nahm, trotz der Tatsache, daß zwischen dem idealen Städtebau 
dieser Zeit und dem Befestigungswesen ein unmittelbarer Zusammen- 
hang besteht. Zwar hatten bis 1600 die Italiener auch im Befestigungs- 
wesen die führende Rolle inne, im nächsten Jahrhundert treten jedoch 
die Niederländer an ihre Stelle, die etwa um 1700 wiederum von den 
Franzosen abgelöst werden, während die Deutschen die ganze Epoche 
hindurch hin und wieder mit hervorragenden Vorschlägen auftreten, 
ohne daß man ihnen eine eigentlich führende Rolle innerhalb eines 
bestimmten Zeitraumes zusprechen könnte. Wenn nach 1600 nicht die 
Holländer, sondern die Deutschen die Führung in der Entwicklung des 
idealen Städtebaues übernehmen, so ist die Begründung für diese Tat- 
sache in dem Verlauf der politischen Geschichte dieser Zeit zu suchen. 


4) Alberti: „Zehn Bücher über Baukunst“. Deutsche Übers. von 
M. Theuet. Wien 1912. 


teidigung der Stadt im Falle eines Straßenkampfes wirkungs- 
voller. 

Für Platzanlagen gibt er lediglich das Verhältnis der Platz- 
seiten zueinander und das Verhältnis det Bebauungshöhe 
zur Platzgröße. 

Getade die bestimmten Maßangaben, die für die eigent- 
lichen Meister der Idealstädte ein besonderes Merkmal sind, 
fehlen bei Alberti. Darum dürfte man ihn auch nicht zu 
diesen rechnen. 

Der Einfluß, der von der Schrift Alberti’s ausging, 
äußert sich in den späteren Werken deutlich. Bereits 
Filarete, det etwa gleichzeitig mit Alberti lebte, erwähnt ihn.9) 

Antonio Averulino, genannt Filarete, wat der erste, 
der sich mit dem 'Thema der eigentlichen Idealstadt be- 
schäftigte. Er kam 1455 in den Dienst des Francesco Sforza 
nach Mailand, wo ihm eine Reihe von Bauten übertragen 
wurde. Auf Grund seiner praktischen Erfahrungen im Bau- 
wesen verfaßte er etwa um 1460 seine Abhandlung. 

Das Merkwürdigste an diesem Werk ist die Romanform, 
durch deren spielende, durch tausende von Anekdoten 
unterbrochene Erzählung der Verfasser bemüht ist, seinen 
Lesern in einer möglichst wenig anstrengenden Weise die 
Grundlagen der Architektur beizubringen. Doch wird mit 
dem Fortschreiten der Erzählung der Faden so oft unter- 
brochen und dann ganz zusammenhanglos wieder auf- 
genommen, daß das Studium dieses Werkes dadurch zur 
Qual wird. Die Tatsache, daß Zahlen und Maßangaben 
sich oft genug widersprechen, macht es zur Unmöglichkeit, 
die Skizzen, die Filarete seinem Werk beigegeben hat, zu 
einem brauchbaten Plane zu vervollständigen. Wir müssen 
uns im wesentlichen auf seine Textangaben beschränken. 

Die von Filarete entworfene Stadt (Abb. 5) hat die Form 
eines regelmäßigen achteckigen Sterns. In der Mitte der 
Stadt liegt ein großer rechteckiger Platz, an dessen längeren 
Seiten sich je ein Platz von etwas kleineren Abmessungen 
anschließt. Einer dieser beiden kleineren Plätze ist der 
„Viktualienmarkt“ (Abb. 4), der andere der „Platz der Kauf- 
leute“ (Abb. 6). Alle dreiPlátze sollen von Säulenhallen, in 
denen die verschiedenen Gewerbe Handel treiben können, 
umgeben sein. Hier im Mittelpunkt der Stadt liegen, ver- 
teilt an den dtei Plätzen, die öffentlichen Gebäude der Stadt. 

Das Auffalende ist die zentrale Lösung des Stadt- 
planes, die er jedoch nicht bis zu den letzten Folgerungen 
durchgeführt hat. Wenn er in der Mitte seiner Anlage an- 
statt eines regelmäßig vieleckigen oder gar runden Platzes 
ein Gebilde von drei Rechteckplätzen legt, so zeigt sich 
hierin, daß die zentrale Aufteilung seiner Stadt ihm selbst 
Wie mag Filatete zu dieser 
Aufteilung seines Stadtgrundtisses gekommen sein ? 


neu und ungewohnt war. 


Für die Beantwortung dieser Frage ergeben sich ver- 
schiedene Möglichkeiten, von denen entweder eine einzelne 


5) Filarete, Florenz, Bibl. Naz. П. 1. 140. — Detselbe: „Traktat über 
die Baukunst*, Deutsche Übersetzung von W. v. Oettingen. Quellen- 
schriften N. F. Bd. III. Wien 189o. — M. Lazzaroni und A. Munoz: 
„Filarete, scult. ed atchit.^. Rom 1908. 


oder mehrere gemeinsam, oder viel- 
leicht gar alle in Betracht kommen. 
Die erste Möglichkeit ergibt sich, 
wenn wir aus der Begeisterung, die 
Filarete für die Kunst der Alten 
aufbringt, gewisse Schlüsse ziehen 
und annehmen, daß er in seiner 
Stoßen Verehrung für die Antike 
ihre Zentralanlagen wie etwa das 
Pantheon oder den Tempel der Mi- 
netva Medica als letzte Vervoll- 
kommnung der antiken Baukunst 
ansah und sich dutch sie beein- 
flussen ließ. 

Eine andere Anregung könnte 
man aus Filatete's Studium des 
Vitruv-Werkes herleiten®). Wichtig 
ist hierfür das erste Kapitel des 
dritten Buches, in dem Vitruv von 
der Regelmäßigkeit spricht, die 
alle künstlerischen Schöpfungen im 
selben Maße auszeichnen soll, wie 
sie auch die menschliche Körper- 


.9) Buchausgaben des Vitruv haben zu 
Seiner Zeit noch nicht bestanden; Filatete 
muß seine Weisheit entweder aus einer 


Handschrift oder vom Hörensagen gehabt 
aben. 
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bildung auszeichnet”). Der Kreis 
wie auch das Quadrat sind für Vi- 
truv in dieser Hinsicht sehr wichtig. 

Ferner finden sich im ersten Buch 
des Vitruv Angaben über die zweck- 
mäßigste Anlage von Straßen in 
einer neuen Stadt. Hierbei läßt sich 
Vitruv in der Hauptsache von der 
Berücksichtigung der Windrichtung 
leiten. Doch sind seine Angaben 
derart unklar, daß eine genaue Re- 
konstruktion dessen, was et wollte, 
unmöglich erscheint.®). 

Vittuv geht davon aus, daß es 
acht Winde gibt, die in ihren Rich- 
tungen den einzelnen Winkeln eines 
Achtecks entsprechen, und ist be- 
müht, sein Straßennetz so zu legen, 
daß keiner dieser acht Winde sich 
für die Stadt schädlich auswirken 
kann. Das glaubt er zu erreichen, 


7) Vitruv: „Zehn Bücher über Archi- 
tektur“. Deutsche Ubets. von J. Prestel. 
Straßburg 1913. 

8) Diesem Umstand ist es auch zuzu- 
schreiben, daß die verschiedenen Vittuv- 
Ausgaben, die von 1486 ab herauskamen, 
immer wieder andere Auslegungen zeigten. 


Entwürfe zu Idealstädten von Francesco di 
Giorgio Martini 

Abb. 14 bis 16 / Radialanlagen, wahrscheinlich 

auf Anregungen durch Filarete zurückzuführen 


indem er empfiehlt, die Straßen und 
Gäßchen der Stadt „im Eckwinkel 
gegen die Windrichtung gerichtet“ 
anzulegen. Da Vitruv bei der Anlage seiner Stadt in ihrem 
Mittelpunkt seine Feststellung der einzelnen Windrichtungen 
macht, kann man annehmen, daß Filatete seinen Meister 
techt zu verstehen glaubte, wenn auch er bei seiner An- 
lage von einem Mittelpunkt ausgehe, und so zu einer zen- 
tralen Anlage kam. 

Tatsächlich haben auch mehrere spätere Herausgeber?) 
des Vitruv den Text so ausgelegt, daß sie eine zentrale 
Aufteilung der Stadt, wenigstens für die Hauptstraßen, an- 
nahmen (Abb. 7—13). Ein solches Mißverständnis des all- 
gemein hochverehrten Vorbildes, das Vitruv doch damals 
wat, kann also wie für die spätere Zeit, auch schon für 
Filarete wohl möglich gewesen seint’). 

Und nun zur Stetnfotm seiner idealen Stadt! 

Vitruv kann ihn unmittelbar nicht zu dieser Sternform veran- 
laßt haben. Es mag aber sein, daß Filarete in dem Gefühl, daß 
die von Vitruv vorgeschlagene Befestigungsweise inzwischen 
von der Entwicklung der Angriffswaffen doch überholt sei, 


з) B. Ebhardt: „Die zehn Bücher der Architektur des Vitruv und 
ihre Herausgebet“. Betlin-Gtunewald 1919. 

10) Daß dieses grundlegende MiBvetstindnis so fruchtbringend wat, 
wie wit das in der späteren Entwicklung der Idealstadt werden fest- 
stellen können, braucht nicht weiter zu befremden. Wenn man z. B. 
bedenkt, wie lange die Annahme, antike Plastiken seien farblos gewesen, 
geherrscht hat, wird man begreifen, welch ungeheure Kraft einem der- 
artigen Mißverständnis manchmal innewohnen kann. 


Abb. ту bis 20 / „Bergstädte“ (teilweise auch 

radial aufgeteilt), die man vielleicht als eine wört- 

liche Auslegung von Plato’s „Gesetze“, Buch 6, 
ansehen darf 


eine Vergleichslösung ansttebte. Das 
Aufkommen der Bastionen pflegt 
man in die Zeit von 1460—1480 
zu legen. Da wir die Fertigstellung des Traktates mit 1464 
genau angeben kónnen, so zeigt sich aus dem Vergleich 
der Jahreszahlen, daß Filatete in einer für die Befestigungs- 
technik überaus kritischen Zeit lebte. So mag er denn, um 
sowohl Vitruv wie den Anforderungen der modernen Tech- 
nik gerecht zu werden, eine Form für seine Stadtumwallung 
gewählt haben, die ebenso ein wirksames Bestteichen der 
Mauer wie die von Vitruv aufgestellteForderung nachRund- 
türmen, die hier an die vorspringenden Ecken gesetzt 
werden, zuließ. 

Die Gesamtleistung Filarete’s ist in der Beurteilung meist 
sehr schlecht weggekommen. Schon Vasari schrieb: ,,Wenn- 
gleich sich nun in diesen Büchern manches Gute findet, sind 
sie doch meist lächerlich und so albern wie nur irgend etwas.“ 
Mit einer solchen Beurteilung wird man aber dem Filarete- 
schen Entwurf nicht voll gerecht. Seine Leistung witkte auf 
die Folgezeit befruchtend wie kaum eine andere. Die 
Schwächen des Entwutfes liegen hauptsächlich in der ráum- 
lichen Gestaltung. Die Anordnung der drei Rechteckplätze 
im Mittelpunkte der Stadt ist räumlich kaum votstellbat, 
und wenn man dabei in Betracht zieht, daB auf diese Plitze 
noch 16 Straßen münden sollen, so etscheint eine solche 
Anordnung künstlerisch schlechthin unmöglich. 

Etwa зо Jahre, nachdem Filarete den Versuch, einen 
Architekturtraktat zu schreiben, unternommen hatte, wagte 
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Abb. 2r bis 27 
Francesco di Giorgio / Entwürfe zu Ideal- 
Städten, die rechteckige Aufteilung zeigen. Diese 
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wiedergegebenen zeigen, daß die beiden wichtigsten 


"Aufteilungsarten damals, also zu Beginn der nen- 


Entwürfe wie auch die auf der vorhergehenden Seite 


ў zeitlichen“ Stadtbaukunst, schon nebeneinander 
и üblich waren. 


Francesco di Giorgio Martini 


werden, ebenso wie die etwa noch nö- 


das Gleiche11). 

Francesco teilt sein Werk in sieben 
Bücher ein, von denen das dritte zu Anfang den Bau einer 
Stadt und in der zweiten Hälfte die Säulenordnungen be- 
handelt. Schon aus dieser Zusammenstellung kann man 
ahnen, daß die Anlage der Stadt gegenüber den Säulen- 
Ordnungen, die in den Traktaten immer den breitesten Raum 
einnehmen, etwas zu kurz kommt. Und es ist auch in der 
Tat so. Was Francesco im Text bietet, ist eigentlich recht 
wenig und läßt sich in ein paat Sätzen zusammenfassen. 

Im Mittelpunkt der Stadt soll der Hauptplatz liegen, der 
auch den größten und prächtigsten Schmuck tragen soll. 
An diesem Hauptplatz oder in dessen unmittelbarer Nähe 
soll der Dom liegen und das Rathaus, ihnen gegenüber die 
Börse und die übrigen öffentlichen Gebäude. Die saubetsten 
Gewerbe sollen am Hauptplatz, die unsauberen am Rande 
der Stadt untergebracht werden. Bäder und Theater sind an 
keine Stelle fest gebunden, sie können beliebig verteilt 
re ZĘ R 

11) Francesco (geb. etwa 1430 in Siena, gest. etwa 1505) dutfte ein 
Solches Unternehmen wagen, weil er ungeheure Erfahrung als Architekt, 
besonders als Festungsbaumeister besaß. 

Etwa тоо Plätze hat et während seines Lebens neu befestigt oder ver- 
Stärkt, Das Werk ist mit einer großen Anzahl von Zeichnungen aus- 
Sestattet, die außerordentlich sauber ausgeführt sind. In einer Reihe 
von Fassungen ist es heute noch erhalten, und wohl das bedeutendste 
ist das zu Florenz aufbewahrte Stück (jetzt in der National-Bibliothek 


Sal, оа) Ausgabe (jedoch nicht vollständig) von Saluzzo 
und de Promis, Turin 1841.) 


tigen Kirchen. Das Ganze soll aber so 
nach denRegelnder Vernunftangelegt 
werden, daß es in seiner Gesamtheit etwa dem menschlichen 
Organismus entsprechen möge. 

Die Stadtpläne des Francesco können wit in der Haupt- 
sache in drei Gruppen einteilen: Radialstädte (Abb. 14—16), 
„Betgstadte* (Abb. 17—20) und Anlagen nach dem Recht- 
eckschema (Abb. 21—27). Bei den Radialstidten mag 
Francesco durch das Werk Filarete's angeregt worden sein, 
das er bei seinem Aufenthalte in Mailand 1490 in der 
Bücherei det Sforza gelesen haben wird. Die Übereinstimmung 
mit den wesentlichen Einzelheiten des Filarete'schen Ent- 
wurfes geht zu weit, als daß man an dieser Annahme 
zweifeln könnte. Das Werk des Filatete war andetetseits auch 
noch zu neu und zu wichtig, als daf Francesco es bei 
seinem Mailänder Aufenthalte hätte übersehen können. 

Anders liegt es bei den „Bergstädten“. Vitruv, Plinius, 
Aristoteles und Plato werden bei Francesco oft genannt. 
Letzterer könnte die Anregung zu diesen eigentümlichen 
Entwürfen gegeben haben. Die betreffende Stelle in Platos 
„Gesetze“ dürfte bekannt sein. Man beruft sich auf sie auch 
in anderem Zusammenhange. ,,Hine neue Stadt, in der alles 
etst noch entstehen soll, hat meines Erachtens ziemlich das 
gesamte Bauwesen in die Hand zu nehmen und zu bestimmen, 
wie es bis ins einzelne hierin gehalten werden soll mit Tem- 
peln und Mauern... Was die Heiligtümer anbelangt, so 


muß man sie rings um den Markt 
herum errichten und die ganze 
Stadt kreisfórmig (!!) herum nach 
den Höhen hinauf (! 1) anlegen, der 
Sicherheit und auch der Reinlich- 
keitwegen... Mitder Anlage von 
Privatgebäuden muß es von vorn- 
herein so gehalten werden, daß die 


Abb. 28 (Oben) / Francesco di Giorgio 
Martini / Entwurf zu einer Idealstadt. 
Dieser Entwurf könnte, was die Aufteilung 
anbetrifft, als Ergebnis der auf der vorher- 
‚gehenden Seitegezeigten Reiheangesehenwerden. 
Wenngleich unwichtig, ist die rechteckige Auf- 
teilung auch in der Außenlinie zum Ausdruck 
‚gebracht, und zwar unter Berücksichtigung der 
für die Verteidigung wichtigen Knickung der 

Außenmauern 


ganze Stadt eine einzige Mauer 
bildet, indem die Wohnhäuser bei 
gleicher Höhe und gleicher Bauart 
in ihrer Gesamtheit nach den 
Straßen hin wie eine Festung er- 
scheinen. Es ist gar kein uner- 
freuliches Bild für das Auge, wenn 
die Stadt das Aussehen eines ein- 
zigen Hauses bietet, und was ihre 
Sicherheit anbelangt, so würde da- 
durch die Bewachung ganz außer- 
ordentlich erleichtert werden.“ 
Hier finden wir die kreisförmige 
Anlage wie die Andeutung des 
Berges, auf dem die Stadt liegen 
soll, wieder. 

Nun zu den Rechteckstädten! 
Obbier ein Zusammenhang besteht 
mit jener berühmyen Stelle bei Ari- 
stoteles (,,Pol.* VII, 11), die von 
der bippodamischen Bauart spricht, 
oder ob es sich hier um eine der 
eigenartigen Auslegungen Vitruv’s 
handelt, die wir ja in der Folge noch 
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Abb. 31 / Baldassare Peruzzi (geb. 1481) / Entwurf zu einer 
Idealstadt. Die kleine Skizze, die sich im Bilde rechts unten 
befindet, stellt wahrscheinlich das Schloß dar, das den Mittel- 
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punkt der Stadt bilden sollte 


oft finden werden (Abb. 9 bis 11), 
kann man wohl nicht genau fest- 
stellen. 

In einer Reihe von Skizzen 
(Abb. 28und 29), die sich ebenfalls 
im Traktat finden, sehen wir, wie 
sichFrancesco dietiumlicheDutch- 
bildung seiner Städte vorstellte. 


Abb. 29 und 30 (Mitte) / Francesco di 
Giorgio Martini / Skizzenvon Stadtansichten, 
Entwürfe / Die Regelmäßigkeit der Ge- 
staltung ist für das räumliche Empfinden 
dieser Meister in besonderem Maße bezeich- 
nend. Diese Bilder sind später von Pietro 
Cataneo (um 1550) genan kopiert worden, 
woraus man auf den fast ununterbrochenen 
Verlauf der Geschichte der Idealstadt wichtige 
Schlüsse ziehen kann 


Hauptsächlich handelt es sich um 
Hafenstädte, die nach dem Meere 
hin eine große Platzanlage zeigen. 
Diese Anlage des Marktplatzes am 
Hafen entspricht einer Forderung 
des Vitruv (Buch I, Kap. 7). Die 
gleiche Höhe der Bebauung er- 
innert an die Forderung, die Plato 
in dieser Hinsicht aufstellt. Übri- 
gens haben diese Skizzen unmittel- 
bar Anregungen zu Entwürfen in 
späterer Zeit gegeben; von diesen 
wird später die Rede sein. 

Kaum einer der Späteren hat so 
mächtig auf die Geschichte det Ide- 
alstadt eingewirkt wie Francesco. 
Neben dem Radialtyp, den er, wie 
wit sahen, wohl von Filarete über- 
nommen hatte und weiterbildete, 
finden wir bei Francesco zuerst den 
Typ der Rechteckstadt. Beide For- 
men sollten in der weiteren Ge- 
schichte der Idealstadt die Haupt- 
rolle spielen. (Fortsetzung folgt) 


Abb. 32 / Zeichnung eines unbekannten Archi- 
iekien, wahrscheinlich aus dem 16. Jahrhundert. 
Die Zeichnung stellt eine ideale Stadtanlage dar. 


Abb. 33 / Entwurf zu einer Idealstadt von der Hand des 
Antonio Cordiani 


pi 


Abb. 34 / Kopie der in Abb. 32 wieder- 
gegebenen Zeichnung von der Hand des 
Jacques Du Cercean. Bemerkenswert sind 
auch bei dieser Zeichnung die Giebelhäuser. 
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Fortsetzung 


Unmittelbar nach Francesco beschäftigte sich Ba/dassarre 
Pernzzi (geb. 1481 in Siena) mit der Aufgabe (Abb. 31).*) 

In Rom hatte Peruzzi in der Werkstatt Bramante’s ge- 
arbeitet; daß er hier mit Antonio di San Gallo il giovane 
(Antonio Cordiani), der ebenfalls in Bramante’s Werkstatt 
tätig war, zusammentraf, kann man annehmen. Später 
kreuzten sich die Lebenswege dieser beiden Männer noch 
einmal, als 1535 Peruzzi zusammen mit Antonio Cordiani 
zum Dombaumeister von St. Peter ernannt wurde. Cordiani 
wat ungefähr ebenso alt wie Peruzzi (geb. 1485, gest. nach 
1546) und hat sich später wie dieser, wie überhaupt fast 
jeder der damaligen Baumeister, sehr eifrig mit dem prak- 
tischen Befestigungswesen befaßt. Ja, auf diesem Gebiete 
entfaltete er sogar seine Haupttätigkeit. Es mag dahingestellt 
bleiben, ob das Zusammensein mit Peruzzi der Anlaß zu 
Seiner Beschäftigung mit dem Thema der Idealstadt gegeben 
hat. Sein Entwurf zu einer Idealstadt, (Abb. 33); zeigt so viel 
Parallelen zu den Entwürfen der vorhergehenden Zeit, daß 
die Annahme vollkommen ausgeschlossen erscheint, Cordiani 
könnte selbständig auf seine Radiallösung gekommen sein.?) 

Ungefähr in die gleiche Zeit wird man eine Zeichnung 
zu einer Idealstadt (Abb. 32) setzen können, die H. von Gey- 
müller in seinem Werk „Les Du Cerceau“ (1887) zum ersten- 
mal veróffentlichte.?) 

1) Peruzzi: Handzeichnung, dis. atch. Nr. 557. Uffizien, Florenz. 

?) Cordiani: Handzeichnung, dis. arch. Nr. 1245. Uffizien, Florenz. 

?) Brinkmann hat im Handbuch der Kunstwissenschaft (,,Stadt- 
baukunst* S, 65) beteits bemängelt, daß Geymüller für die Zuweisung 
dieses Blattes an Giocondo keine Belege anführt. Wir wollen daher die 
Zutückführung dieses Blattes auf Giocondo, da sie nicht vóllig 


gesichert erscheint, fallen lassen und sie lediglich als eine Zeichnung 
aus dem 16. Jahrhundert ansehen. 


und hauptsächlich wegen 


Sollte die Annahme Geymüllers, daß es sich hier um eine 
Zeichnung Fra Giocondos handelt, richtig sein, so könnte 
man sie ohne weiteres mit Francesco di Giorgio in Zu- 
sammenhang bringen. Fra Giocondo war um 1490 zusammen 
mit Francesco in Neapel tätig und hat auch für Francesco 
zwei Abschriften des oben erwähnten Traktates hergestellt 
und mit Abbildungen versehen. Stand so Fra Giocondo mit 
Francesco in unmittelbarer Verbindung, so ist es durchaus 
wahrscheinlich, daß er sich durch den Traktat des Francesco 
zu det Beschäftigung mit Stadtanlagen hat anregen lassen. 
Man könnte demnach auch bei diesem Entwurf — Fra 
Giocondo als Verfasser vorausgesetzt — zu einem Zu- 
sammenhang mit der bisher geschilderten Entwicklung der 
Idealstadt gelangen. 

Übrigens hat später Jacques Androuet du Cerceau diese 
Zeichnung kopiert (Abb. 34). 

Ungefähr um 1540 begann Francesco de Marchi (geb. 
etwa 1506) ein Werk über die architectura militaris.?) 

Wenn wir versuchen, dieses umfangreiche Material nach 
einheitlichen Gesichtspunkten. zu ordnen, so zeigt es 
sich, daß sich die Entwürfe des Marchi in der Hauptsache 
in zwei große Gruppen teilen lassen: in Radialstädte 
und in  Rechteckstidte. Zu diesen beiden Gruppen 
kommt noch eine dritte, die jedoch weniger wichtig ist 
ihrer Eigentümlichkeit Be- 
achtung verdient. 

Die wichtigste seiner Radialstädte ist eine rzeckige An- 
lage (Abb. 36). 

^) De'Marchi: Della architettura militare“. Brescia 1599. Exemplar 
der Staatsbibl. Berlin, aus der Bibl. des GroBen Kurfürsten; Exemplar 
der National-Bibl. Wien, aus der Bibl. des Prinzen Eugen. 
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„Abb. зу / Einer der vielen Entwürfe zu Idealstädten von der Hand des Francesco de Marchi (geb. um 1506) 
Bemerkenswert ist die dem Flußlauf gleichgerichtete Führung der Straßen 


Die zweite Gruppe von Entwürfen zeigt entweder Stadtformen, die dem 
Kreis als regelmäßige Figur einbeschrieben (Abb. 40) oder aber länglich (Abb. 39) 
sind. In der Regel ist ein mehr oder weniger groBer Mittelplatz vorgesehen, 
besondere Merkwürdigkeiten zeigen sich, außer einer reichlichen Anordnung 
von Arkaden, jedoch nicht. 

Die dritte Gruppe seiner Entwürfe wird durch eine achteckige längliche An- 
lage, die S-fórmig, parallel zu einem Flußlauf geführte Straßen zeigt, am 
besten vettteten (Abb. 35). 

Untetsuchen wir, aus welchen Quellen Marchi bei seinen Entwürfen geschöpft 


haben mag! Jähns trägt übrigens in 
seiner Geschichte der Kriegswissen- 
schaften (1889) keine Bedenken, die Be- 
schäftigung des Marchi mit Dingen der 
Befestigungskunst unmittelbar mit An- 
tonio Cordiani in Verbindung zu setzen. 
Matchi wurde 1537, also etwa dreißig- 
jährige, von Papst Paul Ш. nach Rom 
gerufen, um seinen Rat bezüglich der 
neuen römischen Befestigungsanlagen 
abzugeben. Die Ausführung der damals 
beschlossenen Bauten wurde Antonio 
Cordiani übertragen. Antonio war etwa 
20 Jahre älter als Marchi. Mehrmals 
erwähnt ihn Marchi in seinem Werk 
mit ehrenden Worten. Wenn Jähns nun 
glaubt, daß dieses Zusammensein mit 
Antonio Marcht dazu veranlaßt hätte, 
sichvon nun an ausschließlich mit dem 
Befestigungswesen zu beschäftigen, so 
ist seine Annahme nicht ohne weiteres 
von der Hand zu weisen. 

Betrachten wir die künstlerische 
Gesamtleistung, so ist es nicht eben 
viel, was wir feststellen können, denn 
Marchi war die räumliche Gestaltung 
der Stadt und ihre künstlerische Durch- 
bildung vollkommen Nebensache, die 
Befestigung und alles, was damit zu- 
sammenhing, wat ihm, dem Ingenieur, 
tausendmal wichtiger. 

In Pietro Cateano sehen wir den 
letzten Theotetiket, der unmittelbar 
mit der bisher geschilderten Entwick- 
lung, die die Idealstadt genommen 
hat, zusammenhängt. Sein Werk über 
Architektur erschien 1554. 

Die Stadtform, von der et zunächst 
ausgeht, ist das Quadrat. Er teilt dieses 
Quadrat (Abb. 45) durch ein System 
rechtwinklig sich kreuzender Straßen 
auf. Noch in einer Reihe von weiteren 
Entwürfen (Abb. 44), und zwar in 
fünfeckigen bis zu zwólfeckigen An- 
lagen, wird dieses Aufteilungsschema 
immer wieder angewandt. Ziemlich 
willkürlich ist es in die verschieden 
großen Vielecke eingezeichnet. Für 
Cataneo gibt es eine bindende Form 
für eine Stadtanlage nicht mehr. Das- 


Abb. 36 / Francesco de’Marchi / Entwurf zu 
einer Idealstadt 


selbe ist bereits bei Francesco de’Marchi 
zu beobachten. Die Stadtform ist ledig- 
lich eine Funktion der Stadtgröße und 
der jeweils für zweckmäßig gehaltenen 
Entfernung zwischen zwei Bastionen. 
Letztere steht für jeden einzelnen Be- 
festigungstheoretiker fest. 
Die Stadtform ist also das Ergebnis 
einer sehr einfachen Berechnung. Ist 
die Stadtfläche verhältnismäßig klein, 
SO wird man vielleicht mit einem Vier- 


durchaus 


eck auskommen, reicht dieses jedoch 
nicht aus, so wählt man eben ein Viel- 
eck mit mehr Seiten, und demgemäß 
wandeln sich auch bei Cataneo die 
Stadtformen vom Viereck zum Fünf- 
eck bis zum Zwölfeck. 

Nun zu den Quellen, aus denen Pietro 
Cataneo für seine Entwürfe geschöpft 
hat ! 


Hand unseres Meisters stammt, gibt 


Ein Skizzenbuch, das von der 


uns den Weg ап.1) In diesem Skizzen- 
buch finden wir neben unzähligen 
Schreib- und Zeichenübungen (woraus 
Wit entnehmen können, daß dieses 
Buch aus seiner ersten Lehrzeit als 
Schönschreiber stammt) fünf kleine 
Skizzen zu Stadtanlagen und mehrere 
ausführlich durchgezeichnete Stadt- 
Prospekte, die auch einen sorgfältig 
und sauber geschriebenen Begleittext 
tragen. Ohne weiteres kann man diese 
Blätter (Abb. 41—43) als Kopien von 
Zeichnungen des Francesco di Giorgio 
feststellen. Selbst der Text, der sich 
unter den Prospekten des Cataneo 
befindet, stimmt mit dem Text des 
Francesco-Traktates überein. Es liegt 
also auf der Hand, daß man dem 
jungen Pietro Cataneo irgendeine Hand- 
schrift eine Abschrift dieses 
Traktates zut Verfügung gestellt hatte, 
damit er sich durch Kopieren der 
Abbildungen und durch Abschreiben 
des Textes übe. Der Traktat des Fran- 
Cesco war etwa 1500 fertiggestellt, und 
etwa 25 Jahre danach müssen diese 


oder 


1) Cataneo: Handzeichnungen Nr. 3275 bis 
3381, bes. Blatt 3292, 3314, 3317, 3318 der 


Handzeichnungensammlung der Uffizien, 
Florenz, 


<Abb. 58 / Stadtplan von Francesco de Marchi 
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Abb. 37 / Stadtpläne von der Hand des Francesco de Marchi. Man kann annehmen, daß es sich bei diesem 
Plane um Antwerpen handelt 


Kopien von Pietro Cataneo angefertigt sein. Die Annahme liegt also nahe, daß 
er, einmal angeregt durch dieses Kopieren der Stadtanlage, sich auch später mit 
diesem Problem beschäftigte. Und dieser Zusammenhang mit Francesco di Giorgio 
erscheint doppelt gesichert, wenn wir erfahren, daß Pietro Cataneo, als er zum 
Baufach übertrat, ein Schüler des Baldazzare Peruzzi wurde, der, wie wit wissen, 
wiederum ein Schüler des Francesco wat. 

Bartolommeo Ammanati, etwa zur gleichen Zeit wie Pietro Cataneo geboren, 
war der nächste, der sich mit dem Problem der idealen Stadt befaßte. Wie so oft 
in dieser Zeit, behandelte er es im Rahmen eines Architekturtraktates. Dieses 
Werk ist jedoch nicht mehr erhalten, nur ein sicheres zeitgenössisches Zeugnis 
berichtet uns von ihm. Erhalten hat sich jedoch ein Band mit Zeichnungen, 


die wohl als Ergänzungen zu dem verlorengegangenen Trak- 
tat gedacht waren, D 

Von einigem Interesse für die räumliche Vorstellung, die 
Ammanati von seiner Stadt gehabt hat, sind lediglich zwei 
Blätter, die die Bebauung zweier Plätze mit Marktlauben 
darstellen (Abb. 47, 49). Ob es sich hier nur um die Be- 
bauung eines eben von Wohnbauten freigebliebenen und für 
andere Zwecke ausgenutzten Blocks handelt, oder um die 
Gestaltung einer Platzanlage, ist nicht zu ersehen, da ja 
der Zusammenhang mit dem übrigen Stadtplan fehlt.?) 

Eine Förderung hat die Geschichte der Idealstadt durch 
Ammanati nicht erfahren. Seine Beschäftigung mit diesem 
Problem und sein Anteil an der Fortentwicklung des Ideal- 
typs der Stadt ist meist überschätzt worden. Das mag daher 
gekommen sein, daß viele, die über ihn geschrieben haben, 
diese Zeichnungen nie zu Gesicht bekommen haben mögen 
und der Titel „Città ideale“, den sie nun einmal trugen, zu 
vielvetsptechend war, als daß man Ammanati’s Anteil an der 
Entwicklung der eigentlichen Idealstadt einfach hätte ver- 
neinen kónnen. 

Mit Girolamo Maggi (1564) (Abb. 57, 58), Luppicini (1582) 
(Abb. 56) und Giovanni Bellucci (1598) (Abb. 54, 55), die 
nacheinander das Problem der Stadtanlage behandelten, 


7) Ammanati: Citta ideale“, Blatt 3382—3464 der Handzeichnungen- 
sammlung der Uffizien, Florenz. 

Ammanati faßte das Problem von einer völlig anderen Seite als 
seine Vorgänger an. Es handelt sich bei seinen Zeichnungen nicht 
eigentlich um einen Entwurf zu einer idealen Stadtanlage, — wir finden 
also keinen Stadtplan mit den dazugehórenden Zeichnungen, — sondern 
vielmehr um eine stattliche Reihe von mustergültigen Entwürfen zu 
Gebäuden, wie sie etwa eine neugegründete Stadt zur Zeit Ammanati's, 
um vorbildlich zu sein, hätte besitzen müssen. Es ist cher ein „fürst- 
licher Baumeister“ nach der Art, wie ihn Paul Decker 1711—16 in 
Augsburg erscheinen ließ, als eine Fortentwicklung der idealen Vor- 
stellung von der Stadtanlage. Der Band ist angefüllt mit Entwürfen 
zu Palästen, Wohnhäusern und Kirchen. 

2) Die Entwürfe Ammanati’s sind übrigens später kopiert worden. 
Auch diese Kopien, in einem weiteren Bande gesammelt, haben sich 
erhalten und tragen den Titel ,,Raccolta di Disegni d’architettura di 
Bartolommeo Ammanati Fiorentino copiate da me С. B. N.“ (еШ). 
Blatt 3740—3840 der Handzeichnungensammlung der Uffizien, Florenz. 


Abb. 39 und 40 / 
Entwürfe zu Ideal- 
Städten 
cesco de* Marchi. Bei 
dem rechts wiederge- 
gebenen Plane ist vor 
allem die reichliche 
Anwendung von Ar- 
kaden bemerkenswert 


von Fran- 


erfährt dieses keine weitere Entwicklung.3)1)5) Alle drei 
waren in der Hauptsache Festungsbaumeister und inter- 
essierten sich für die Anlage der Stadt erst in zweiter Linie. 

Ebenso wie Alberti hat sich Andrea Palladio mit einem 
eigentlichen Entwurf zu einer Stadtanlage nicht abgegeben, 
doch unterrichtet er uns im dritten Buche seines großen 
Architekturwerkes eingehend über seine Vorstellung von 
einer Stadtanlage.9) Über die GrundriBform einer Stadt sagt 
er nichts Näheres, aber er wünscht doch, daß die Straßen, 
beiderseitig von Arkaden eingefaßt, geradlinig verlaufen 
und von den Toren zum Mittelpunkt der Stadt führen 
sollen. Im Gegensatz zu vielen Vorgängern läßt er sich 
bei der Durchbildung seiner Stadt nicht einzig und allein 
von praktischen Erfordernissen leiten, vielmehr spielt ge- 
rade bei ihm das Verlangen nach architektonischer Durch- 
bildung, also nach räumlicher Gestaltung, eine maßgebende 
Rolle bei seiner Stidtebautheotie. Nach festen Proportionen 
sollen die Platzräume gestaltet werden, die Straßen erhalten 
zweckmäßig Triumphbögen als Abschluß, von den Plätzen 
soll man dutch die Straßen auf besonders wichtige Bau- 
werke blicken können. 

Daß das Werk Palladios, das auf die übrige Entwicklung 
der Architektur so großen Einfluß gehabt hat, diesen auch 
auf die weitere Entwicklung der idealen Stadtanlage aus- 
übte, ist kaum anzunehmen. Das Werk war 1570 erschienen, 
und etwa 4o Jahre später sind Entwürfe zu idealen Stadt- 
anlagen in Italien nicht mehr zu finden. Vasati il giovane, 
Lorini und Scamozzi sind die letzten Italiener, die sich im 
Verlauf dieser 4o Jahre überhaupt noch mit dem Thema 
der Idealstadt bescháftigten. Sie stellen gleichzeitig das Ende 
wie den Höhepunkt der Entwicklung dar, die die ideale 
Stadtanlage auf italienischem Boden gehabt hat. 

Von der Hand des Giorgio Vasari il giovane, der ein 
Neffe des bekannten Vasari war, befindet sich in der Hand- 


°) Maggi, Castriotto: „Della fortificatione delle сіна“, Venedig 1564. 

3) Lupicini: „Dell architettura militare“, Florenz 1582. 

5) Bellucci: „Nuova inventione di fabricar fortezze di vatie forme“, 
Venedig 1598. 

в) Palladio: „I quattro libri dell’ architettura. Venedig 1570. 


zeichnungensammlung der Uffizien 
ein umfangreicher Band, der den 
Titel trägt: „Città ideale del 
cavaliere Giorgio Vasati inventa, 
disegnata Panno 1598.* 1) Der Band 
enthält eine große Menge sauber 
ausgeführter Zeichnungen, die das 
Thema der idealen Stadtanlage mit 
sämtlichen dazugehörenden Ge- 
bäuden behandeln. Im Gegensatz 
zu dem Entwurf des Ammanati 
hat Vasari seinen Entwürfen auch 
einen Stadtplan vorangeschickt 
(Abb. 52). Die von ihm ange- 
gebenen Straßenzüge sollen jedoch 
nut das Getippe der Anlage dat- 
Stellen. Die einzelnen Blöcke 
sollen dutch Gassen und Gäßchen 
beliebig aufgeteilt werden. 

Wir haben keine genügenden 
Unterlagen, um zu einer Vor- 
stellung von den räumlichen Ideen 
zu gelangen, die dem Entwurf 
zugrundegelegen haben mögen. 
Daß Vasari nut von ästhetischen 
Gesichtspunkten ausging und nicht 


von technischen, ersieht man daraus, daß er die Befestigung 
der Stadt nur angedeutet hat. Das Fortifikatorische scheint 
ihm unwichtig gewesen zu sein. Darum ist es um so 


1) Vasari: Blatt 4529—4594 der Handzeichnungensammlung det 


Ufüzien, Florenz. 
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„Abb, дт bis 43 | Zeichnungen des Pietro Cataneo (geb. um 1510) 
Die Stadtansichten sind genaue Kopien von Zeichnungen des 
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Francesco di Giorgio Martini, 


beklagenswerter, daß Vasati uns 
keinen Entwurf für den Aufbau 
seiner Stadt hinterlassen hat. 

Fast zur 
Vasari beschäftigte sich Buonaiuto 
Lorini (geb. 1543, gest. 1626) eben- 
falls mit dem Problem der idealen 
Stadt.?) (Abb. 51) 

Das Projekt zeichnet sich durch 
die Anordnung der Kirche aus, der 
ein behertschender Platz in der 
Achse einer auf sie zulaufenden 
Straße zugewiesen ist. Auf dem 
Mittelplatz befindet sich das Haus 
des Kommandanten, und dieses 
Haus ist im Grundtiß so angeord- 
net, daB man von seinem Mittel- 
saal in sämtliche Ausfallstraßen 
Dies liten, und 
Fenster sind genau in die ent- 


gleichen Zeit wie 


sehen kann. 
sprechenden Sehlinien gelegt. 

Noch 
Gewaltiger auf dem Gebiete der 
Architektur mit dem Problem 
der Idealstadt fertig zu werden, 
Vincenzo Scamozzi.?) 


einmal versuchte ein 


Im zweiten Buch seines Werkes behandelt Scamozzi den 
Städtebau eingehend; auf einer beigegebenen Kupfettafel gibt 
er eine Stadtanlage mit zwölfeckiger GrundriBform (Abb. 53). 


?) Lotini: „Delle fortificatione libri cinque“. Venedig 1592. 


3) Scamozzi: „Dell idea dell’ architektura universale“. Venedig 1615, 


Abb. 44 und 45 / Pietro 
Cataneo / Diese Abbil- 
dungen sind verkleinerte 
Wiedergaben von Ideal- 
stadtentwürfen und sind 
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Abb. 46 bis уо (oben) 
Entwürfe zu Wasari (Seite und 
Mitte ) und Ammanati 


Abb. yr (links) / Die Ideal- 
stadt des Lorini (um 1592) 


Abb. 52 (Mitte) / Die Ideal- 
stadt des Vasari (um 1598) 


Abb. 53 (rechts) / Die Ideal- 
stadt des Scamozzi (1615) 


Abb. 54 und 55 (dritte Reihe) 
Entwürfe des Giovanni Belucci 
(1798) 


Abb. 37 und 58 / Entwurf des Girolamo Maggi 
(2564) zu einer Idealstadt. Ansicht ( Mittelbild ) 
und Lageplan 


Abb. 56 / Entwurf des Lupicini zu einer idealen 
Stadt (1582) 
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"Abb. 59 bis бт / Entwürfe eines Unbekannten, 
Wahrscheinlich aus dem 17. Jahrhundert / Diese 


Ob man die Anregung zu der Beschäftigung mit der 
idealen Stadtanlage bei Scamozzi seinem Studium des 
Traktates des Francesco di Giorgio, von dem er in seiner 
umfangreichen Bibliothek ein Originalmanuskript besessen 
haben soll, zuschteiben kann, ist ungewiß, aber möglich. 

Auch für Scamozzi gibt es keine bindende Grundrißnorm 
für eine Stadt. Er geht bei seiner Betrachtung, und das scheint 
bei der Bedeutung, die er als Architekt gehabt hat, be- 
Sonders verwunderlich — ebenso wie die meisten seiner 
Vorgänger —, fast ausschließlich von fortifikatorischen Ge- 
Sichtspunkten aus. Trotzdem weist er im Text darauf hin, 
daß eine Stadt ein Kunstwerk von der Hand eines Archi- 
tekten sein müßte, nicht allein eine Sache det Befesti- 
Sungsmathematik. Es ist übrigens der einzige derartige 
Hinweis, der sich 
im Text dieser 
Städtebautraktate 
findet, und doppelt 
merkwürdig ist es 
darum, wenn in 
dem betreffenden 
Entwurf so herz- 
lich wenig auf die 
eigene Forderung 
Rücksicht genom- 
men ist, 

Mit der immer 
Stärker werdenden 
Beachtung des Tech- 
Nischen gegenüber 
dem Künstlerischen 
mußte die ideale 
Stadtanlage all- 
Mählich zu einer 
Form 
die, so unkünstle- 
tisch wie nur ir- 
Bend möglich, den 
Jetzt einsetzenden 
Schnellen Verfall 


gelangen, 


Entwürfe stellen mit ihrer nur auf das Ornamentale 
‚gerichteten Aufteilung den Beginn des Verfalls dar. 


zeigt. Wie weit dieser Verfall einige Jahre nach dem Er- 
scheinen des Scamozzi-Werkes bereits vorgeschritten war, 
zeigt am besten ein Traktat über Befestigungswesen von 
der Hand eines Anonymns'). An der Hand einer ganzen 
Anzahl von Entwürfen zu Stadtanlagen (Abb. 95 bis 6r), 
die sich in diesem Traktate vorfinden, kommt man sehr 
bald zu der Überzeugung, daß hier nur mehr das tote 
Schema noch Geltung hatte, daß jede Rücksicht auf künst- 
lerische, räumliche Gestaltung diesem Schema gegenüber 
in den Hintergrund trat. Die GrundriBeinteilung ist bei 
einer Anzahl von Entwürfen nach dem Rechtecksystem 
erfolgt, bei weiteren ist sie rautenförmig; dann finden 
wir auch radiale Aufteilungen. Künstlerische Gesichtspunkte 
sind überhaupt nicht mehr berücksichtigt. Damit hat die 
Entwicklung der 
Idealstadtauf italie- 
nischem Boden, so 
verheißungsvoll 

auch ihre Anfänge 
bei Filarete und 
Francesco di Gior- 
gio waren, ein 
überaus klägliches 
Ende gefunden. 


?) Er befindet sich 
unter der Signatur 
Mss. II. IV. 261 in 
derNationalbibliothek 
Florenz. Der Katalog 
setzt die Handschrift 
in das 17. Jahrhundert, 
so daf sie sich an die 
bishet gezeigte Ent- 
wicklungsreihe zeit- 
lich durchaus richtig 
anschließen würde. 


Abb. 62 / Plan von 
Palma nuova / Heutiger 
Zustand / Die Stadt 
wurde 1593 von den 
Venetianern gegründet. 
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Abb. 63 und 64 / Palmannova | Eines der drei Stadttore und Blick auf den Marktplatz 


Womit das plötzliche Aufhören dieser Entwicklung zu- 
sammenhängen mag, kann man nicht mit Sicherheit sagen. 
Vielleicht ist ein Grund darin zu sehen, daß die unzähligen 
Entwürfe, die man aufgestellt hatte, doch nicht die Be- 
achtung fanden, die ihre Urheber erwartet hatten. Eine 
ganze Anzahl dieser Projekte war ja in der Hoffnung, den 
Landesfürsten zu der Gründung einer solchen Stadt zu 
vetanlassen, gemacht worden. Die Erfüllung einet solchen 
Hoffnung war nut in den seltensten Fällen erfolgt. Anlagen 
wie Livorno, der Umbau von Cotsignano unter Pius IL, 
die Erweiterung von Ferrara, selbst die Gründung von 
Valetta waren doch immer nur Anfänge und blieben zu 
det Menge der aufgestellten Projekte in ganz verschwinden- 
der Minderzahl. Der Grund, weshalb die Entwicklung der 
Idealstadt in Italien zu einem so jähen Ende kommt, kann 
vielleicht aber auch datin liegen, daß die Weiterentwicklung 
des Befestigungswesens von 1600 ab nicht mehr in den 
Hánden der Italiener lag, sondern von dieser Zeit ab haupt- 
sächlich von den Niederländern beeinflußt wurde. Die 
ideale Stadtanlage war im Laufe ihrer Entwicklung in eine 
zu weitgehende Abhängigkeit vom Befestigungswesen ge- 
kommen, als daß sie losgelöst von ihm ein Eigenleben hätte 
führen können. 
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Es blieb, wie wit oben schon sahen, in der Regel bei den 
Entwürfen zu den Idealanlagen. Nut in wenigen Fällen 
kam es zur Ausführung solcher Pläne; Gattinara, Pal- 
manuova und Grammichele sind Beispiele hierfür. Gattinara 
erbaute man im Rechtecksystem, Palmanuova und Gram- 
michele dagegen verkörpern den Radialtyp. Da Gattinara 
jedoch erst 1682 gegründet ist, fällt es infolge dieses spä- 
teren Gründungsdatums fast außerhalb unserer Bettach- 
tungen. Es könnte besser zu den Anfängen barocker Stadt- 
baukunst gerechnet werden. Auch Grammichele ist erst 
1693 gegründet worden.) 

Von wessen Hand der Entwurf zu der Anlage von 
Palmanuova stammt, ist nicht sicher festzustellen. Die einen 
sehen Lorini, die anderen Scamozzi als den Verfasser des 
Entwurfes an. Jedenfalls wurde Palmanuova 1593 von den 
Venetianern gegründet. Die Anlage zeigt ein regelmäßiges 
Neuneck mit einem sechseckigen Platz in der Mitte (Abb. 
62 bis 68). So geschickt ist die Führung der Straßen 
durchdacht, daß der Wechsel zwischen der äußerten Stadt- 
form, also des Neunecks, und der Form des Mittelplatzes, 
des Sechsecks, kaum bemerkbar ist. 


1) Einen Plan dieser Stadt bringt Gantner in seinem Werk: Grund- 
formen der europäischen Stadt. 


„Abb. бу und 66 / Palmannova / Blick vom Mittelpunkte der Stadt auf eines 
der Tore und ein anderes der drei Stadźtore 


Betrachten wir den Auf- 
bau der Stadt, so kommen 
wit leider zu dem Ergebnis, 
daß die Absicht, den Aufbau 
nach einem einheitlichen 
Projekt vorzunehmen, wohl 
niemals vorgelegen hat. Die 
groDe Stadtansicht, die uns 
Braun und Hogenberg in 
ihrem Werk geben (Abb. 
67)zeigt, daß es scheinbar 
jedem Einwohner überlassen 
Wat, sein Haus nach eige- 
nem Geschmack zu bauen. 
Eine gewisse Regelmäßig- 
keit findet sich lediglich dar- 
in, daß sechs der bis zur 
"Mitte durchgehenden Radi- 
alstraßen größere Bauten — 
anscheinend sind es Kir- 
Chen — als Blickpunkte 


haben. Aber diese Einheitlichkeit findet sich eben nur in 
dem Plan bei Braun und Hogenberg, tatsächlich läßt sich von 
diesen Bauten keine Spur in der Stadt feststellen. Der Plan, 


SĘ 


Abb. 67 und 68 / Palma Nuova (oben) Plan von Braun und Hogenberg, 
(unten) Fliegerbild) , italienische Aufnahme ans dem Jahre 1918 


den Braun und Hogenberg, 
wie auch der, den Meißner 
in seinem Stidtewetk gibt, 
zeigt eine bis an die Befesti- 
gung gehende vollständige 
Bebauung. Der Befund an 
Ort und Stelle ergibt, daß 
eine solche niemals bestan- 
den hat. Ob der große 
Mittelturm, der auf den 
beiden alten Ansichten zu 
sehen ist, jemals gebaut 
wurde, kann man nicht mehr 
nachprüfen; heute steht je- 
denfalls kein Turm, sondern 
die Mitte wird durch eine 
tiesige Fahnenstange, die 
auf einem hohen Sockel 
steht, bezeichnet. Aus der 
Erbauungszeit der Stadt sind 
heute noch eine ganze An- 


zahl Gebäude erhalten, zu denen auch die Kasernen gehören, 
die wegen ihrer riesigen Abmessungen und wegen ihrer 
mustergültigen Durchbildung besonders bemerkenswert sind. 


„Abb. 69 / Albrecht Dürer’s Idealstadt 


( Rekonstruktion nach den Zeichnungen und 
Angaben in seinem 1527 erschienenen Werke) 


Drei kleine Zeughäuser, in tegel- 
mäßigen Abständen an der Peri- 
pherie der Stadt verteilt, sind 
ebenfalls noch erhalten, gehen 
jedoch allmählicher Zerstörung 
entgegen. Während des Welt- 
krieges lag die Stadt hinter der 
deutschen Front und hat unter 
dem italienischen Artilleriefeuer 
seht schwer gelitten. Bei dem 
Wiederaufbau nach dem Kriege 
ist es leider zu einer regelmäßi- 
gen Neugestaltung nicht ge- 
kommen. Das ist um so mehr zu 
bedauern, als hier Gelegenheit 
gegeben war, ihr den der Plan- 
gestaltung entsprechenden künst- 
lerischen Ausdruck zn vetlei- 
hen. 1) 

Trotz aller der Mängel, die, 
wie wit gesehen haben, haupt- 
sächlich in der planlosen Be- 
bauung beruhen, stellt die Stadt 
doch ein schönes Stück Stadt- 
baukunst der italienischen Re- 
naissance dar. Damit wat die 


1) Die Anlage der Befestigung wat 
verhältnismäßig einfach, sie bestand aus 
neun Bastionen mit davorliegendem 
Graben. Erst in det zweiten Hälfte 
des 17. Jahthundetts wurde zwischen 
je zwei Bastionen ein Ravelin gelegt, 
und später im Anfang des 19. Jahr- 
hunderts erweiterten die Franzosen 
die Anlage dutch neun vorgeschobene 
Lunetten (Abb. 105). 
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Abb. ут / Die „лене Anslage“ der Stadt Ansbach. 1685 


Die einzelnen Baublócke sind den einzelnen Be- 
rufsständen zugewiesen. Es findet sich in dieser Stadt 
kein Plätzchen, für das nicht Dürer Genaues bestimmt hätte. 


italienische Entwicklung der 
Idealstadt zu Ende gegangen, 
und hat der Nachwelt eigent- 
lich nur in diesem Beispiele eine 
Verwirklichung ihrer idealisti- 
schen Träume hinterlassen. 
Grammichele ist wohl nur als 
Wiederholung von Palmanuova 
anzuschen, obgleich im Lageplan 
Abweichungen zu bemerken sind. 

Albrecht Dürer (geb. 1471, 
gest. 1528) hatte sich bereits nach 
seiner ersten italienischen Reise 
mitdentheoretischen Grundlagen 
von manchetlei Gebieten befaßt. 
Aber erst ein Jahr vor seinem 
Tode gab er ein Werk heraus, 
das den Titel trus: „Etliche 
undetricht zu befestigung der 
Stett, | Schlof und fecken“ 
(Nürnberg 1527), in dem er die 
Ergebnisse seiner Studien auf 
dem Gebiet des Befestigungs- 
wesens zusammenfaßte. Dürers 
Stellung in der Geschichte der 
Befestigungskunst ist seht heiß 
umstritten wotden. Ein Teil der 
Fachleute hat ihn als letzten 
Anhänger der mittelaltetlichen 
Befestigung betrachtet, der an- 
dere wollte in ihm den ersten 
Propheten neuer Entwicklung 
sehen. Fest steht auf jeden Fall, 
daß er einer der ersten Deutschen 
gewesen ist, die sich mit der 


theoretischen Ergründung des Befestigungswesens be- 
faßt haben, 
einem überragenden Standpunkt aus beleuchtete. Betrachten 
Wit nun, was er über die Anlage einer Stadt sagt (Abb. 69, 
70). Sie hat bei ihm quadratische Form. In der Mitte, mit 
Mauern und Graben umgeben, befindet sich eine Schloß- 
anlage von beträchtlichen Ausmaßen. Die Abmessungen sind 


und der erste, der das Problem von 


50 gewaltig, daß für die Bebauung lediglich ein Kranz von 
etwa 200 m Breite um das Schloß herum übrig bleibt. Dürer 
sagt uns in seiner Beschreibung, welchen Zwecken die ein- 
zelnen Baublöcke dienen sollen. So soll eine Anzahl Gebäude 
für die „Herren“ bestimmt sein, andere für die Edelleute, 
Hauptleute, Fühntiche, Soldaten, alle bekommen sie ein 
besonderes Quattier zugewiesen. Kurz, das Ganze stellt ein 
Projekt dar, das wie keins der früheren noch der späteren 
Zeit bis in die allerkleinsten Einzelheiten mit größter Sorg- 
falt durchdacht ist. Fragen wir nun nach den Anregungen, 
die diesem Entwurf zugrunde gelegen haben mögen, so 
drängt sich zunächst die Vermutung auf, daß Dürer Ein- 
drücke, die er auf seinen italienischen Reisen empfangen hat, 
bei seinem Entwurf bearbeitet haben könnte. Eine solche 
Annahme trifft jedoch ohne weiteres nicht zu. Der Anlaß 
ist vielmehr praktischer Natur gewesen. Die drohenden 
Kriege und der „Türk“, der an der Reichsgrenze stand, 
ließen eine Verstärkung der bestehenden Befestigungs- 
anlagen ratsam erscheinen. Das Studium des Vitruv-Wetkes 
Wird bei Dürer mit dazu beigetragen haben, daß er sich mit 
dem neuen Thema befaßte. Vitruv wird in dem Dürerschen 
Werk oft genug erwähnt. Jedenfalls kann man gewisse 
Einflüsse, die von dem Studium Vitruvs herrühren, mit Be- 
Stimmtheit feststellen. Wie ist nun 
aber die Anlage selbst, das Quadrat 
zu erklären ? Wir haben die Quadrat- 
fotm einer Stadtanlage bereits in der 
italienischen Entwicklung der Ideal- 
Stadt festgestellt, bei Pietro Cataneo, 
doch war sie bei diesem nicht die 
allein gültige Form, sondern mehr 
ein zufälliges Ergebnis. Bei Dürer 
ISt es anders; er spricht von keiner 


Abb. 72 und 73 
Rekonstruktionen der beiden 

von Schickhardt 1599 für die An- 

lage von Freudenstadt aufgestellten Entwürfe 


Abb. 74 und 75 / Die beiden von Schickhardt 
aufgestellten Entwürfe für Freudenstadt 


anderen Form, die noch außer der „Vietung* in Be- 
tracht gezogen werden könnte. Die Vierung also ist für ihn 
die Form der Stadtanlage. Es ist schon viel über die Dürer- 
sche Stadt gesprochen worden, man hat versucht, mancherlei 
Zusammenhänge herzustellen, um seine Stadtform zu er- 
kläten; man gelangte jedoch zu keinem endgültigen Er- 
gebnis. Und doch hat uns Dürer selbst eine Antwort auf 
diese Frage gegeben. Die Antwort klingt zwar etwas wider- 
sinnig, beruht sie doch im wesentlichen darauf, daß Dürer 
seinen Entwutf nicht als Stadt-, sondern als Schloßanlage 
ansah. Wir lesen bei ihm: „So ein Herr weite und wohl- 
gelegene Land und die Wahl hat, nach seinem Willen ein 
festes Schloß zu bauen, daraus man sich in der Not der 
Feinde erwehren und aufenthalten möge, der soll zu solchem 
ein gelegen Ort suchen lassen, wie hiernach folgt.“ 

Damit kommen wit zur Erklärung der quadratischen 
GrundriBfotm. Das Schloß ist das Ausschlaggebende der 
ganzen Anlage. Erst nachdem das Schloß und die um- 
gebenden Wehren gebaut sind, möge man rings um diese 
einen Platz von боо Schuh Breite machen, „auf diesem Platz 
sollen wohnen des Königs Räte, Diener und Handwerker“. 

Im heimatlichen Burgenbau hatte sich langsam aus den 
verwickelten Anlagen des Mittelalters die quadratische 
Grundtißform entwickelt. Man braucht hierbei nur auf die 
Entwicklung hinzuweisen, die der deutsche Burgenbau in 
den Kolonisationslanden genommen hatte. Die Renaissance 
nahm diese im Laufe der Gotik bereits herausgebildete qua- 
dratische Grundtißform, die wie kaum eine andere zu monu- 
mentaler Durchbildung geeignet war, wieder auf, und so 
entstanden Schlösser, die in ihrer künstlerischen Wirkung 
kaum zu übertreffen sind, wie Schloß 
Horst (1558), Schloß Neuhaus bei 
Paderborn (1585) und schließlich 
Aschaffenburg (1605). Der Dürersche 
Schloßentwurf, der vot der Erbauung 
dieser Schösser entständen wat, stellt 


mit seinem Bergfried, den er der frühen 


mittelalterlichen Burganlage entlehnte, 
demnach eine Zwischenstufe in der 
Entwicklung des festen Schlosses dar. 
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Abb. 76 / Freudenstadt im Schwarzwald ( Fliegeraufnahme: Luftverkehr Strähle, Schorndorf in Württemberg) 


Die Dürer’sche Stadt bedeutet demnach nichts weiter als 
eine Schloßanlage größeren Stils. Wollte man annehmen, 
Dürer hätte das Problem der eigentlichen Stadt für das Maß- 
gebende seiner Anlage angesehen, so muß man bedenken, 
daß es natürlicher gewesen wäre, das Schloß, wie immer im 
mittelalterlichen Städtebau, an den Rand der Stadt oder 
neben die Stadt zu setzen. So aber bildet das Schloß selbst 
den Mittelpunkt der gesamten Anlage, das übrige, was wit 
in der Regel als Stadt bezeichneten, trug eigentlich nur mehr 
den Charakter einer Vorburg. 

Das Quadrat als Stadtform 
ist in der ganzen Entwick- 
lung der idealen Stadtanlage 
sehr selten aufgetaucht. Wenn 
es aber als die zweckmäßigste 
Form für eine Stadt angesehen 
wurde, so geschah das immer 
nut bei den deutschen Theo- 
retikern. Die Quadtatstädte, 


Dürer’schen Werkes in Deutschland entstanden und die sich 
ebenfalls mit der Anlage von Städten beschäftigten, den 
Schriften des Walter Reiff (Rivins) und des Hanns von Schille 
(Abb. 96 und 97), handelt es sich in der Hauptsache um 
Plagiate an Dürer und an Francesco de'Marchi. Mit Daniel 
Speckle, der seine „Architectura von Vestungen“ kurz vor 
seinem Tode 1589 zu Straßburg herausgegeben hatte, kam 
die Entwicklung der idealen Stadt ein ganzes Stück weiter 
vorwärts. Bei det Begeisterung für alles Deutsche, wie wit 
sie bei Speckle finden, et- 
scheint es widersinnig, wenn 
man feststellt, daß die Ent- 
wicklung det idealen Stadt in 
Deutschland dutch ihn in 
italienisches Fahtwasset kam. 
Und doch wollte er in seinem 
Eifer gegen die Italiener nichts 
weiter als die über Gebühr 
gesteigerte Hochachtung vor 
allem Italienischen auf das 


die später Vauban erbaute, 
verdanken ihre Grundform 
auch nur dem Ergebnis einer 
Berechnung. So war die 
deutsche Entwicklung mit 
Albrecht Dürer an der Spitze 
sehr früh eigene Wege ge- 
gangen, und darum ist der 
Dürer’sche Entwurf doppelt 
beachtenswett. 

Bei den Traktaten, die bald 
nach dem Erscheinen des 
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Abb. уу / Daniel Speckle | Idealstadt / Vgl. hierzu auch Abb. 3 


rechte Maß bringen, steht er 
doch selbst in seinen Gedan- 
ken, die er zum Befestigungs- 
wesen gibt, durchaus auf den 
Schultern der ihm vorange- 
gangenen Italiener, so selb- 
ständig er auch alles verar- 
beitet. 

Speckle, als reiner Inge- 
nieur, geht bei dem Entwurf 
zu seiner Stadtanlage von der 


Abb. 78 / Daniel Speckk’s 
Idealstadt / Rekonstruktion 
Für die einzelnen Gassen war 
eine gleichhohe Bebauung gedacht. 
Die Durchbildung des großen 


Entfernung zwischen je zwei Bastionen aus 
(Abb. 77 und 78). Diese Entfernung — es 
Sind bei ihm rooo Schuh — stellt also ein 
festes Maß für ihn dar, von dem er nicht ab- 
weicht, Demnach liegt auch für ihn die Stadt- 
form niemals fest, sondern ist letzten Endes 
von der Stadtgröße abhängig. Seine Vor- 
Schläge für die Aufteilung Stadt 
Sind folgende: Alle Gassen und Plätze 
Müssen sich bei einer neuen Anlage unbedingt nach den 
Toten und nach den Auffahrten der Bollwerke richten, und 
Zwat sollen bei Städten, die eine regelmäßige, dem Kreis 
cinbeschriebene Form haben, die Straßen vom Mittelpunkt 
ausstrahlen, bei Städten, die eine andere Form haben, sollen 
die Straßen rautenweise nach den Toren und Bollwerken 
laufen. Ebenso sollen bei überlangen Städten die Straßen 


einer 


Miitelplatzes mit seinen vier 
beherrschenden Banten bedeutete 
in räumlicher Beziekung einen 
ungebeuren Fortschritt gegenüber 
allen vorhergehenden Entwürfen. 


längs durch die Stadt und quer dazu mit 
Richtung auf die einzelnen Waffenplätze und 
Bollwerke geführt werden. Liegen die Städte 
an einem Flußlauf, so ist bei der Anlage der 
Straßen wie der Tore, Plätze und auch der 
Kirchen hierauf Rücksicht zu nehmen. 

die Speckle zu der Ab- 
fassung; seines Werkes veranlaßt hat, ist die- 


Die Anregung, 


selbe, die wir bei Dürer festgestellt haben. 
Es ist „der alte Erbfeind, det Türk“, der drohend 
vot den Pforten des Reiches stand, dessen Kriegszüge die 
Stádte zwingt, ihre Befestigungsanlagen nach den neuesten 
Grundsätzen zu verstärken, Hier sollte das Werk Speckle's 
eine Handhabe bieten. Da das Werk 1589 erschien, ist an- 
zunehmen, daß Speckle zum mindesten einen großen Teil, 
wenn nicht die Gesamtheit der gedruckten italienischen 


Abb. 79 und 80 / Plan und Fliegerbild von Neu-Isenburg, gegr. 1699 / Im Fliegerbild ist die 
Neugründung in der rechten Bildhalfie oben zu erkennen. 


Literatur über das Befesti- 
gungswesen und damit 
auch die Radial-Stadtan- 
lagen kannte. Speckle’s 
Anteil an der Weiterent- 
wicklung der Idealstadt ist 
trotz des Umstandes, daß 
et italienische Einflüsse in 
seinem Entwurf verarbei- 
tet hat, außerordentlich 
groß; ist er doch neben 
Albrecht Dürer, det auchin 
der kleinen Platzgestaltung 
vot dem Rathaus seiner 
Stadt eine schöne, räum- 
lich empfundene Platzan- 
lage gibt,einer der wenigen 
gewesen, die bei der Plan- 
gestaltung ihres Stadtent- 
wurfes fortifikatorische wie 
architektonisch -räumliche 
Gesichtspunkte in gleicher 
Weise walten ließen. In der 
Gesamtentwicklung ^ der Abb. фт / Mannheim / Plan des letzten Auf baues 
idealen Stadtanlage würde 

der Entwurf Speckle’s zeit- 


war eine zweite Auflage 
nötig, 1608 erschien zu 
Straßburg eine dritte, und 
dann folgten immer wei- 
tere bis zum Jahre 1736. 
Die große Verbreitung, 
die damit das Speckle’sche 
Werk fand, weist darauf 
hin, daß sein Einfluß auf 
die weitere Entwicklung 
der idealen Stadt bedeu- 
tend gewesen ist. Bereitsin 
unmittelbatem Zusammen- 
hang mit dem Speckle’- 
schen Werk steht die Hand- 
schrift eines Anonymus, die 
den Titel trägt: ,,Archi- 
tectura militatis“ und in 
der staatlichen Bibliothek 
in Stuttgart aufbewahrt 
wird. Det Text ist teilweise 
aus Speckle übernommen 
(Abb. 99). 

Einen guten Schritt 
weiter kam die  Ent- 
wicklung der idealen Stadt 


lich etwa zwischen Palladio und Scamozzi zu setzen sein. mit den Entwürfen, die Schickhardt für Freudenstadt 
Nur wenige seiner italienischen Vorgänger auf diesem Gebiete aufstellte. Die Geschichte, die die Erbauung von Freu- 
haben es verstanden, einen technisch wie künstlerisch so ein- denstadt hat, dürfte bekannt sein. Für protestantische 
wandfteien Entwurf aufzustellen wie gerade er. Speckle’s Glaubensflüchtlinge ließ Herzog Friedrich im Jahre 1599 
Werk fand in der Folgezeit große Beachtung. Schon 1599 eine Stadt erbauen und beauftragte seinen Baumeister 
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Abb. 82 / Mülheim a. R. / Plan der 1612 gegründeten, 1615 wieder abgebrochenen Stadt 
Plan nach Heiligenthal: „Deutscher Städtebau“, 1921 
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Abb. 83 / Plan der Stadt Hanau / Die Stadterweiterung (Neustadt) wurde 1597 begonnen 


Schickhardt mit dem Entwurf zu dieser. Das erste Projekt, 
das Schickhardt aufstellte, zeigt eine quadratische Stadt- 
anlage (Abb. 72 und 74), die dutch Straßenzüge in neun 
gleichgroße Quadrate eingeteilt wird. Dieses Projekt wurde 
vom Herzog verwotfen und von Schickhardt ein zweites 


„Abb. 84 und 85 / Pläne von Neustrelitz und Karlsruhe ( Ober- 
schlesin) / Neustrelitz gegr. 1733, Karlsruhe gegr. 1747 


aufgestellt, das auf ausdrücklichen Wunsch seines Herrn 
in der Mitte der Anlage das quadratische Schloß in Übereck- 
stellung zeigt. Die Stadtanlage blieb ein Quadrat, doch 
wurden die Straßen durchweg parallel zu den Quadtatseiten 
geführt und nur durch vier vom Mittelpunkt der Anlage 


Abb. 86 bis 88 / Wilhelm Dilich (Schäffer) / Idealstädte. 1640 / Das Bild in der Mitte ist eine Rekonstruktion einer Zitadellen- Anlage nach Dilich (vgl, Abb. 94). 
Die Rekonstruktion des Schlosses erfolgte in Anlehnung an das Schloß in Aschaffenburg. 


zu der Mitte einer jeden Quadratseite laufende Ausfall- 
straße unterbrochen, so daß sich etwa die Form eines Mühle- 
brettes ergibt (Abb. 73 und 75). Wenn wir nach dem 
Ursprung dieser Projekte forschen, so weist uns schon die 
Quadratform der Anlage ohne weitere Umwege auf Diitet. 
Schickhardt hatte zwar Italien bereist und mußte auch mit 
den italienischen Bestrebungen auf dem Gebiete der Stadt- 
bautheotie wohl vertraut sein. Aus dem Verzeichnis seiner 
Bücher, das sich erhalten hat, erschen wir, daß er den 
deutschen Vitruv des Rivius, das Werk des Palladio, besaß, 
ebenso fast die ganze italienische Literatur über den Be- 
festigungsbau, wie die Bücher des Maggi, des dei Marchi 
und des Lorini. Auch das Werk Speckle’s besaß Schick- 
hardt. Daß er trotzdem die radialen Anlagen der Italiener 
verwarf, um auf das Dürer’sche Projekt zurückzugreifen, 
erscheint doppelt bemerkenswert. 

Das zweite Projekt für Freudenstadt bedeutet keinen 
eigentlichen Neuentwurf, sondern nur eine Umarbeitung 
des ersten Projektes, so unmöglich auch diese Tatsache, 
wenn man die beiden Pläne miteinander vergleicht, zunächst 
zu sein scheint. Für die Richtigkeit der Annahme eines 


Abb. 89 bis gr 
Wilhelm Dilich 
WeitereRissevon 
Idealstädten und 
einer 


solchen unmittelbaren Zusammenhanges zwischen dem 
ersten und dem zweiten Projekt spricht die Tatsache, daß 
die aus den Höfen entstandenen Straßen schmäler als die 
übrigen sind und heute noch eine Art Hintergassen dar- 
stellen, die denselben Zweck wie die Höfe des ersten Pro- 
jektes zu erfüllen haben. Das Projekt für Freudenstadt wurde 
nur teilweise ausgeführt. Die Befestigung wurde erst 1661 
in Angriff genommen, aber bald wieder in den Anfängen 
liegen gelassen; das Schloß kam überhaupt nicht zur Aus- 
führung. Die spätere Zeit brachte es dann fertig, den großen 
Mittelplatz durch Gartenanlagen und Baumpflanzungen 
unregelmäßig aufzuteilen und den räumlichen Eindruck 
durch Erbauung von Häusern auf diesem Platz noch weiter 
zu beeinträchtigen (Abb. 76). In der Entwicklung der 
Idealstadt bilden die Projekte von Freudenstadt einen 
beachtenswerten Markstein, zunächst einmal, weil es in 
diesem Falle tatsächlich zu einer Ausführung kam, sodann 
abet deshalb, weil sie zeigen, daß hier auf deutschem Boden 
die Quadratanlage bevorzugt wurde. Als es jetzt zu Neu- 
gründungen kam, griff man bei diesen Entwürfen auf die 
Angaben Speckle’s zurück. Das zeigt die 1612 angeleste 
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Neustadt Mülheim (Abb. 
82)5. Der Plan von Mül- 


1) Die Geschichte dieser 
Gründung gestaltete sich zu 
einer Tragödie. Die Stadt Mül- 
heim, eine mittelalterliche Grün- 
dung, bis zu dieser Zeit eine 
Stadt von ganz bescheidenen 
Ausmaßen, plante eine umfang- 
teiche Erweiterung, um dem 
nahen Köln Abbruch zu tun. 
Es wurden Flugblátter gedruckt, 
die zum Zuzug ermuntern 
Sollten. Jedem, der zur An- 
Siedlung auf dem neuen Platze 
bereit wäre, wurde das Bürger- 
techt versprochen, und außer- 
dem wurde ihm eine Steuer- 
freiheit auf zehn Jahre zuge- 


Abb. ду / Wilhelm Dilich / Stadtanlage 
Die eigenartige Form dieser Stadt ist durch die Lage am Fluß bedingt. 


heim zeigt uns, daß die 
deutschen Bestrebungen, 


sichert. Bald fanden sich Siedler 
in genügender Zahl ein. Dalegte 
die Stadt Kóln beim Kaiser Ein- 
spruch gegen diese Gründung 
ein, und es gelang ihr, ihr Veto 
durchzudrücken, sodaß die neue 
Stadt drei Jahre nach ihrer Er- 
bauung wieder abgerissen wet- 
den mußte. Die Zerstörung 
wurde so vollständig durchge- 
führt, daß selbst die Keller der 
neuen Gebäude gesprengt wut- 
den und so kein Stein auf dem 
anderen blieb. Köln triumphier- 
te und gab 1616 ein Spottflug- 
blatt heraus, das sich noch 
erhalten hat. 


Abb. 96 und ду / Hanns von Schille. 1573 / Zwei seiner Entwürfe. Es sind Plagiate nach dei Marchi. 
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2400. 98 / Josef Furtienbach. 1650 | Idealstadt 


die wir in der Entwicklung der idealen Stadt feststellten, 
und die von der Quadratanlage ausgingen, durchaus nicht 
den Widerhall fanden, den man eigentlich erwarten konnte. 

Das gleiche können wir auch bei der Plangestaltung der 
1607 neugegründeten Stadt Mannheim feststellen. Die von 
Philipp IV. von der Pfalz angelegte 
Stadt hatte eine siebeneckige Zitadelle, 
an die sich als regelmäßiges Vieleck 
die Stadt anschloß. Die Zitadelle war P “ч?л наах 
radial aufgeteilt, die Stadt selbst nach 
dem Rechtecksystem. Im Dreißigjähri- 
gen Krieg wurde dieses ursprüngliche 
Mannheim (1622) zerstört, doch behielt 
man, als es 1652 zum Wiederaufbau 
kam, die Grundrifform im allgemeinen 
bei, nur mit dem Unterschied, daß jetzt 
ein Schloß, von Graben, Wall und 
Bastionen umgeben, an Stelle der radial 
aufgeteilten Zitadelle trat. Auch dieser 
Wiederaufbau der Stadt fiel der Zer- 
stórung anheim. 1688 wurde: Mann- 
heim von französischen Truppen unter 
Vauban belagert und zerstört. Elf Jahre 
darauf wurde der Neubau det Stadt, 
nach einem Plan des niederländischen 
Ingenieurs und Generals Coehotn be- 
"gonnen (Abb. 81). Die Befestigungen, 
die das Schloß umgaben, wurden ge- 
schleift, das so gewonnene Gelände für 
Bebauung zur Verfügung gestellt. 
Das Schloß kam dadurch, daß es jetzt 
nicht mehr durch Wälle von der Stadt 
getrennt war, in organische Beziehung 
zu der Gesamtanlage, die wieder techt- 
winklig aufgeteilt wurde, und ver- 
kórperte mit seiner beherrschenden 
Stellung zur Stadt den landesfürst- 
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Abb. roo / L. Christian Sturm (um 1720) 

Idealsiadt / Beispiel dafür, daß der Gedanke 

der Quadrat-Stadt bei den Deutschen immer 
wieder aufgenommen wurde. 


Abb. ror / K. Martius (Stahl) / 1686 
Plan zu einer Idealstadt 


Abb. 99 / Deutscher Anonymus / Tdealstadt aus der in der Stuttgarter Bücherei 
aufbewahrten Handschrift 


lichen Geist, der dieser ganzen Epoche seinen Stempei 
aufdrücken sollte. Dieser dritte Neubau der Stadt Mannheim 
hat sich im wesentlichen bis heute erhalten. In atchitek- 
tonisch-räumlicher Beziehung stellte der Wiederaufbau Mann- 
heims 1652 und 1699 einen stoßen Fortschritt dar, da 
man sich bemüht zeigte, ihn nach ein- 
heitlichen Gesichtspunkten dutchzu- 
führen. Eine Reihe von Typenplänen 
für die einzelnen Wohnbauten wurden 
den baulustigen Bürgern zur Verfügung 
gestellt und bestimmt, daß die Häuser 
einer jeden Straße nur nach einem Typ 


women 


errichtet werden sollten. Dadurch war 
ein einheitlicher Aufbau der ganzen 
Stadt gesichert, die damit den einheit- 
lichen Gedanken, der der Stadtplanung 
zugtunde lag, auch in  plastischer 
Form verkórpette. 

Mit dem Beginn des Dreißigjäh- 
rigen Krieges hatte im übrigen jede 
Weitetentwicklung der Stadtbautheorie 
zunächst aufgehört. Erst kurz vor dem 
Westfälischen Frieden ist ein Aufleben 
der theoretischen Bestrebungen auf 
diesem Gebiete wieder feststellbar. 
1640 erschien in Frankfurt a. M. ein 
Werk, das den Titel trägt: „Peribo- 
logia oder Bericht Wilhelmi Dilichii 
von Vestungs-Gebeven*. Dilich wat 
ein Pseudonym für Schäffer. Bei der 
Herausgabe seines Werkes wurde er 
von seinem Sohn Joseph Wilhelm 
unterstützt, dem hauptsächlich die 
herrlichen Kupfer, die das Werk 
schmücken — es sind über 400 —, 
zuzuschreiben sind. Die Entwürfe, die 
wir in diesem Werk finden, stellen 


durchweg Städte mitpolygo- 
naler UmriBform dar (Abb. 
86 bis 95). Bestimmte Quel- 
len und Anregungen, auf die 
diese Entwürfe zurückzu- 
führen wären, sind nicht 
mehr festzustellen. Die lan- 
ge Dauer des Krieges und 
das Dutcheinander, das das 
wechselnde Kriegsglück 
brachte, machen es unmóg- 
lich, den Faden einer Ent- 
wicklung aus der Zeit vor 
dem Kriege bis zum Schluß 
des Krieges weiter zu ver- 
folgen. Dilich war in der 
Hauptsache Ingenieur. Das 
Fortifikatorische ist ihm viel 
wichtiger als das Künstle- 
tische. Trotzdem finden wir 
unter seinen zahlreichen 
Entwürfen manches Schöne. 
Unter seinen radialen Städ- 
ten sehen wir eine Anlage in 
Form eines  achtspitzigen 
Sterns, die mit dem Speck- 
le'schen Projekt viel gemein 
hat (Abb. 86). Wir schen 
dieselbe Anzahl wie auch 
dieselbe Führung der Stra- 
Benzüge. Einanderes Projekt 
(Abb. 88), in Form eines 
Zehnecks angelegt, ebenfalls 
tadial aufgeteilt, deutet auf 
einen Einfluß von Palma- 
nuoya hin. Betrachten wir 


Abb. rozund 103 / Aus- 
legungen der Vorschläge 
Rimpler's. Sie sind wei- 
tere Beweise dafür, daß 
der Gedanke der quadra- 
tischen Stadt in Deutsch- 
land besonders gepflegt 
nurde. 


Abb. ro4 und roy 
Anonymus / Stadtbiblio- 
thek Danzig / Die Regel. 
losigkeit der Aufteilung 
zeigt den beginnenden 
Verfall der Idealstadt in 
künstlerischer Beziehung. 
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das Gesamtergebnis, so ist 
es doch trotz mancher 
Schwächen, die wit in seinen 
Entwürfen festgestellt ha- 
ben, im allgemeinen sehr 
schön. Keiner seiner Vot- 
ginger ist so reichhaltig 
mit Vorschlägen hervorge- 
treten, hat einer seine Vor- 
schläge so selten bis ins 
kleinste ausgearbeitet, kei- 
ner hat auch bei den vet- 
zwicktesten Vorbedingun- 
gen Lósungen gefunden, die 
wenigstens in fortifikatori- 
scher Hinsicht derart geist- 
reich sind. 

Kurz nach ihm ließ Niko- 
laus Goldmann seine ,Ele- 
mentorum Architecture 
militaris libri IV** in Leyden 
(1643) erscheinen. Wir fin- 
den bei den Stadtentwiitfen 
Goldmann's die mannig- 
fachsten Grundrißanlagen, 
darunter auch die Recht- 
eckaufteilung, mit regel- 
mäßigen Platzanlagen. In 
seiner ,,Civilbaukunst*, die 
1699 von L. Chr. Sturm in 
Braunschweig herausgege- 
ben wurde, finden sich auch 
Entwürfe zu einer idealen 
Stadt etwa in dem Sinne, 
wie sie bei den Italienern 
Ammanati aufgestellt hat. 
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„Abb. тоб bis 108 / Fr. Perret. 1601 / Idealstádte 
Den Lageplänen, die Perret in seinem Werke bringt, gab er Wogelperspektiven in herrlicher Ausstattung bei. 


Das Werk enthält also keinen Stadtplan, sondern lediglich lung der idealen Stadt hat das Goldmann’sche Werk wohl 
Entwürfe zu sämtlichen Gebäudegattungen und einen Vor- den gleichen Wert, wie wir ihn den Entwürfen Ammanati’s 
schlag zu einer Platzgestaltung. Für die Weiterentwick- zugesprochen haben. Die rein mathematisch-technische Be- 
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„Abb. rog / Fr. Perret / Rekonstruktion nach den Stichen, die dem 1601 erschienenen Werke beigegeben sind. 


handlung des ganzen Themas, die wir bei Goldmann fest- 
stellen können, befindet sich von nun an bei fast allen sei- 
nen Nachfolgern. 

Mit Joseph Furttenbach dem Jüngeren, der in seinem 
Architekturwerke die Anlage einer Stadt behandelte, be- 
kommt diese schon ein etwas trockenes, schulmeisterliches 
Gepräge. Die Stadtform, die wir hier finden, weicht von 
den bisherigen UmriBformen der Idealstädte vollkommen 
ab (Abb. 98). Wir finden im Text auch eine Begründung 
dieser merkwürdigen Form: Es soll die „allzuweit ab- 
schweifende Fortifikation** vermieden und die Befestigung 
„auf das geschmeidigste* zusammengezogen werden. Eine 
tiumliche Gestaltung ist zwar an einigen Stellen der An- 


lage zu sehen, doch ist sie im allgemeinen einer trockenen, 


tein verstandesmäßigen Aufteilung gewichen. Der schul- 
meisterliche Ton, der die ganze Abhandlung durchzieht, 
gibt dem Projekt eine große Trockenheit und bedeutet seine 
Schwäche in künstlerischer Beziehung. 

Einen der merkwürdigsten Idealentwürfe stellt das Pro- 
jekt Georg Rimpler’s dat, der (geb. 1635 in Leipzig), aus der 


militärischen Laufbahn hervorgegangen, sich eingehend mit 
Dingen des Befestigungsbaues abgegeben hat. Er war davon 
überzeugt, daß die Kreisform einer Befestigung, wie auch 
die Formen, die dem Kreise einbeschtieben sind, für eine 
wirkungsvolle Verteidigung unzweckmäßig seien, und 
darum legte er seinen Entwürfen die Quadratanlage zu- 
grunde. Auf seine neue Verteidigungsmethode ausführlich 
einzugehen, würde hier zu weit führen, uns muß die Tat- 
sache, daß hier auf die Versuche Dürer’s und Schickhardt’s 
zurückgegriffen wurde, genügen. Die Quadratform bekam 
durch Rimpler eine neue Einteilung, und zwar insofern, als 
er sein Prinzip der „inneren Verteidigung“ darauf ange- 
wendet wissen wollte. Ob früher Pläne von Rimpler's Hand 
vorlagen, und ob er diese vor seinem Tode tatsächlich ver- 
brennen ließ, um seiner Erfindung den Schein des Geheim- 
nisvollen zu wahren, wird zwar angenommen, ist aber immer 
ungeklärt geblieben. Tatsache ist, daß der Umstand des 
Fehlens von erläuternden Abbildungen zu den merk- 
würdigsten Auslegungen und Deutungen Veranlassung ge- 
geben hat (Abb. 102, 103). Rimpler's Vorschlag verkörpert 


Abb. тто bis rr2 / Charleroy, Saarlouis und Henrichemont (eine Gründung Sully's ) 


„Abb. 113 und r4 / Longwy und Vitry le François, zwei Gründungen Vauban's 


für die Geschichte der Idealstadt ein wichtiges Glied, das 
die Reihe der deutschen Bestrebungen auf diesem Gebiet in 
geistreicher Weise weiter fortsetzt. 

Bald nach dem Erscheinen dieser Rimpler’schen Schrift, 
die das Quadrat in den Mittelpunkt ihrer Betrachtungen 
stellte, plante man eine Erweiterung der Stadt Ansbach. 
Der Markgraf Johann Friedrich hatte die Absicht, französi- 
sche Glaubensflüchtlinge, die in Scharen über den Rhein 
kamen, in seinem Lande aufzunehmen und plante für sie 
eine eigene Stadtanlage, die in Zusammenhang mit der 
Stadt Ansbach stehen sollte. Der Votentwutf, der 1685 für 
diese „neue Auslage* det Stadt Ansbach aufgestellt wurde, 
zeigt eine quadratische Grundrißform mit einem ebenfalls 
quadratischen Platz in der Mitte (Abb. 71). Der Plan wurde 
jedoch nicht verwirklicht, etst später kam er in so ab- 
geänderter Form zur Ausführung, daß man bis auf den 
großen Quadratplatz keine Ähnlichkeiten zwischen diesem 
und dem Vorentwurf mehr feststellen kann. Der Plan von 
Ansbach zeigt uns, daß die Quadratanlagen, für die Dürer 
und Schickhardt eintraten, durchaus noch nicht in Ver- 
gessenheit geraten waren, wenn sie auch, wie schon der 
Rimpler’sche Entwurf, in ihrer inneren Aufteilung vom 
ursprünglichen Vorbilde abwichen. 

1699 gründete Graf Philipp von Isenburg eine kleine 
Stadt für Hugenotten-Flüchtlinge (Abb. 79 und 80). Die 
Anlage, die er Neu-Isenburg nannte, zeigt eine durch dia- 
gonal geführte Straßen aufgeteilte quadratische Grundform. 
Konrad Martius (Ps. für Stahl) hat uns in seinem ,,Euto- 
päischen Ingenieur“, der 1686 in Nürnberg erschien, Pro- 
jekte hinterlassen, die den beginnenden Verfall, dem die 
Entwicklung der Idealstadt jetzt entgegenging, zeigen 
(Abb. тот). Die Führung der Straßen ist lediglich dadurch 
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bestimmt, daß sie für den Fall einer Verteidigung zweck- 
mäßig ist. Die Stellung öffentlicher Gebäude geschieht nicht 
mehr nach architektonischen Gesichtspunkten, wie über- 
haupt der ganze Entwurf so unkünstlerisch wie nut möglich 
ist. Zwei Projekte zu Stadtanlagen, die die Stadtbibliothek 
Danzig aufbewahrt, mögen etwa aus dem Beginn des 
18. Jahrhunderts stammen (Abb. 104, 105) und zeigen, ohne 
daß eine weitere Erläuterung nötig wäre, wie weit dieser 
Verfall ging. Das atchitektonisch-ràumliche Gestalten, kurz, 
das Künstlerische beim Stadtbau mußte gegenüber dieser 
übermäßigen Betonung des Ingenieurmäßig-Technischen in 
den Hintergrund treten. Hatte dieser Umstand roo Jahre 
früher in Italien das Ende der Idealstadtentwicklung herbei- 
geführt, so bedeutete et jetzt, am Anfang des 17. Jahr- 
hunderts, für die Entwicklung, die die Idealstadt auf deut- 
schem Boden hatte, dasselbe. 

Die Geschichte der Idealstadt kann nicht abgeschlossen 
werden, bevor wir nicht auch auf die franzósischen Ent- 
würfe eingegangen sind; es ist merkwürdig, daß sich die 
Franzosen nur verhältnismäßig wenig mit dem Problem, 
das Italiener wie Deutsche in so starker Weise interessierte, 
beschäftigt haben. Doppelt merkwürdig erscheint es aber, 
daß die wenigen, von denen sich Entwürfe erhalten haben, 
es sind eigentlich nur zwei: Perret und Vauban, zu den be- 
deutendsten Vertretern idealer Stadtbauweise gehören, 
Jacques Perret de Chambery, ein „Savoyischer vom Adel“, 
wie ihn sein deutscher Herausgeber, Dietrich de Bry, nennt, 
hatte 1604 in Patis eine Abhandlung erscheinen lassen, die 
den Titel trug: „Des fortifications et artifices d’architec- 
tute et perspective“. In diesem Werk finden wir fünf Ent- 
wütfe zu Idealstädten, ein Viereck, ein Fünfeck, ein Sechs- 
eck, ein Sechzehneck und ein Dreiundzwanzigeck (Abb. 106 


Abb. тту / Neubreisach, ebenfalls eine Gründung Vauban s 


bis 109). Die Aufteilung der Städte erfolgt in der Regel 
durch radial angeordnete Straßen. In atchitektonisch-tium- 
licher Beziehung bieten Perret’s Entwürfe trotz mancher 
phantastischer Übertreibungen sehr viel Schönes. 

Mit Vauban kam die Entwicklung der Idealstadt ein gut 
Teil vorwärts, wat doch Vauban einer der größten Städte- 
bauer, den die Welt bisher geschen hatte. Daß Sebastien 
Leprestre de Vauban als Offizier lediglich von fortifikatoti- 
schen Gesichtspunkten ausging, liegt auf der Hand. Im 
Befestigungsbau hatte er im Laufe seines Lebens eine unge- 
heure Erfahrung gesammelt, Hunderte von Plätzen neu an- 
gelegt oder verstärkt, so daß er als derjenige anzusehen ist, 
der von all den Theotetikern oder Praktikern im Städtebau 
am meisten dazu gekommen ist, seine Pläne und Ideen zu 
verwirklichen. Er war 1633 geboren, trat als Siebzehn- 
jähriger in die Armee ein, wo er es vom einfachen Musketier 
bald zum Leutnant und später bis zum Marschall von Frank- 
teich brachte. Er hat eine umfangreiche Anzahl von Schriften 
verfaßt, doch keine in Druck gegeben, ja, et soll sogar ver- 
boten haben, seine Schriften zu kopieren. Als er 1707 beim 
König in Ungnade fiel, und aus Kummer darüber bald 
darauf starb, kamen einige seiner Schriften in Druck und 
wurden damit der Allgemeinheit zugänglich gemacht. Der 
Grundsatz, den diese Herausgeber Vauban’scher Schriften 
anwendeten, wat, daß sie in die Anlagen Vaubans ein System 
hineinbringen wollten oder hineinbrachten, das wenigstens 
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M Abb. 116 und rr (links 
=> 
| nm und rechts) / Französischer 
"Anonymus / Idealstadtanlage 


in dieser Strenge von Vauban niemals aufgestellt war. 
Hin ganz bestimmtes, ein für allemal gültiges Schema hat 
Vauban für seine Stadtanlagen nicht gehabt. Ein solches 
haben ihm erst die spáteren Herausgeber seiner Werke zu- 
geschtieben. Wir finden unter seinen Gründungen beide 
Aufteilungssysteme, das radiale und das rechteckige, an- 
gewandt (Abb. rro und 111, 113 bis 115 und 117). 

Die verhältnismäßig kurze Geschichte, die die Ideal- 
stadt auf franzósischem Boden gehabt hat, kam mit Vauban 
im wesentlichen zum Abschluß. Die Schriften, die nach 
Vauban herauskamen, konnten kaum mehr Neues bieten. 
Außerdem strahlte auch der Stern Vauban’s so hell, daß ihm 
gegenüber alles gleichgültig erscheinen mußte. Das Werk, 
daß Roland Vir/oys in Paris noch im Jahre 1770 herausgab, 
konnte eben nichts als die Ergebnisse der früheren Zeit, im 
wesentlichen dieser Vauban’schen Zeit, seinen Lesern vor- 
setzen. Neues, jedenfalls in städtebaulicher Hinsicht, wurde 
nicht mehr geboten. Kurz nach Vauban geht die Ent- 
wicklung der Idealstadt in Frankreich völligem Verfall ent- 
gegen, wie man aus den Entwürfen eines Anonymus (Abb. 116 
und 118), die uns aus der auf Vauban folgenden Zeit er- 
halten sind, ersehen kann. Das Prinzip der „inneren De- 
fension', das damals die Köpfe sämtlicher Befestigungs- 
baumeister verdrehte, führte bei diesen Entwürfen zu einer 
ganz unsinnigen Gestaltung der Stadtanlage. Es genügte 
nicht, daß nut die StadtumriBfotm in Bastionen gegliedert 


Abb. тту (Mitte) / Kon- 
struktionsschema, das einem 
der Fortifikations - Bücher 
Vaubans entnommen ist. 
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Abb. ттд / Michelangelo / Bastion / Nachzeichnung nach einer Skizze des Meisters 


war, nein, auch die einzelnen Baublöcke mußten in Form 
von Bastionen gebaut werden, um die Möglichkeit einer 
wirksamen Verteidigung zu geben. 

Daß etwa mit dem Jahre 1700 auch in Deutschland die 
Entwicklung der idealen Stadt zum Abschluß gekommen 
wat, darauf haben wir oben schon hingewiesen. Nach dieser 
Zeit beschäftigen sich hauptsächlich Mathematiker und 
Offiziere mit diesem Problem, und die Entwürfe, die uns 
aus dieser Zeit erhalten sind, zeigen uns, wie sehr das künst- 
lerische Gestaltungsvermögen um diese Zeit gegenüber den 
mathematischen Konstruktionsmethoden in den Hinter- 
grund getreten war. 

Der ideale Stadtbau der übrigen Länder steht gegenüber 
der Entwicklung, die dieser in Italien, Deutschland und 
Frankreich genommen hatte, weit zurück. Beispiele lassen 
sich nur spärlich nachweisen. Ein eigener Weg ist jeden- 
falls nicht mehr beschritten worden. 

Betrachten wir die Entwicklung, die die ideale Stadt ge- 
nommen hat, in ihrer Gesamtheit, so müssen wit zunächst 
feststellen, daß die Geschichte der Idealstadt vom Aufleben 
der theoretischen Bestrebungen bis zum völligen Verfall 
immerhin eine Dauer von fast 300 Jahren gehabt hat. So- 
dann gelangen wir zu dem Ergebnis, daß die ideale Stadt 
als Typ ein Sonderleben geführt hat, das mit seinem ersten 
Ursprung bis in die Zeit der Kreuzzüge hinaufreicht, und 
das im Laufe der ganzen Entwicklung immer eigenen Ge- 
setzen gefolgt ist. 

Fragen wit uns nun, wodurch das Ende, das die Ent- 
wicklung det idealen Stadt fand, bedingt 
wurde. Die Gründe mögen in den verschiede- 
nen Ländern immer dieselben gewesen sein. 
Zunächst wat es das mangelnde Interesse auf 
Seiten der sonst baulustigen Fürsten, denen die 
Neubauten ihrer Schlösser wenigstens in der 
Regel mehr am Herzen lagen als die Fürsorge 
für ihre Untertanen. Kam es zu Neubauten, so be- 


fang erreichten, Die fehlende Ermunterung zu neuen Projekten 
konnte aber nut zur Folge haben, daß solche Entwürfe zu 
Idealstädten nicht mehr aufgestellt wurden, daß also eine 
gewisse Ermüdung, eine gewisse Unlust zu neuen Ent- 
würfen eintrat. Wir stellten aber fest, daß etwa um 1700, 
in Italien bereits um 1600, gleichzeitig, als man aufhórte, 
sich mit dem Thema zu beschäftigen, der Typ det idealen 
Stadt dem Verfall entgegenging. Das bing damit zusammen 
— wir haben es in den einzelnen Ländern regelmäßig fest- 
stellen können —, daß die Rücksichten auf das rein 
Ingenieurmäßige, auf das Fortifikatorische in den Vorder- 
grund bei der Aufstellung der Entwürfe trat, demgegenüber 
jede atchitektonisch-riumliche Überlegung, kurz, das Künst- 
lerische in den Hintergrund treten mußte. Die ungesunden 
Wechselbeziehungen zwischen dem Künstlerischen und dem 
Technischen sind aber nicht immer allein für den künstle- 
tischen Teil schädlich gewesen, sondern manchmal, allerdings 
selten, trat auch der umgekehrte Fall ein, daß das Technische 
gegenüber der zu starken Betonung des rein Künstlerisch- 
Formalistischen in den’ Hintergrund treten mußte. 

Eine Skizze Michelangelos zu einer Bastion, besser zu 
einer Torbefestigung (Abb. 119 und 120), zeigt uns die 
strengen Linien, die die Bastionsformen bisher hatten, in 
gefällige, barock geschwungene Kurven aufgelöst. Die Aus- 
führung dieses Entwurfs hätte zur Folge gehabt, daß bei 
der Verteidigung sogenannte „tote Winkel“ entstanden, die 
ja eigentlich die Anlage einer derartigen Verteidigungsfront 
verhindern sollte. Es ist natürlich ein sehr seltener Fall, der 
sich damit feststellen läßt. In der Regel war es 
umgekehrt, das zeigt die Entwicklungsgeschichte 
der Idealstadt zur Genüge. Der Verfall, dem die 
Entwicklung der idealen Stadt in künstlerischer 
Beziehung entgegenging, begann, als das Künst- 
letische gegenüber dem Technischen bei der Auf- 
stellung des Entwutfes mehr und mehr zurücktrat ; 
der Verfall war vollkommen, als lediglich tech- 


gnügte man sich meist mit Erweiterungen, die Abb. r20 / Michelangelo Nische Gesichtspunkte den Organismus der Ideal- 


manches Mal allerdings einen beträchtlichen Um- Bastion 
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angestellt. Die mündliche Doktorprüfung bestand ich am 13. März 1928. 
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VERLAG ERNST WASMUTH A.-G., BERLIN W8 
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